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Trieſts Bedeutung als öſterreichiſcher Seehafen 
vordem und jetzt. 
Von Dr. R. E. 
Trieſt. 

Die Bedeutung Trieſts für den Handel und Verkehr Sſterreichs 
iſt in den letzten Jahren wiederholt in der Tages- und Fachpreſſe be- 
ſprochen worden und hat einen immer wiederkehrenden Gegenſtand der 
Verhandlungen in den geſetzgebenden Körperſchaften gebildet. 

Die Anſichten über dieſe Frage waren weit auseinandergehend. 
Während einige die Wichtigkeit dieſes größten öſterreichiſchen Seehafens 
nicht in vollem Maße würdigten, ja einzelne ſelbſt ſo weit giengen, 
dass fie Trieſt ſeinem Schickſale überlaſſen wollten, haben ſich anderer— 
ſeits gewichtige Stimmen erhoben, welche laut und nachdrücklich eine 
energiſche Action zur Hebung des Verkehres über Trieſt verlangt und 
auf die ſchwere Schädigung hingewieſen haben, die aus jeder weiteren 
Verzögerung der wirtſchaftlichen Machtſtellung der Monarchie erwachſen 
würde. 

Die öffentliche Discuſſion, wie ſehr in derſelben auch manch 
hartes und unbegründetes Urtheil über Trieſt und ſeinen Handel gefällt 
worden ſein mag, hat doch das Gute im Gefolge gehabt, dass fie die 
Gegenſätze gemildert, die Situation geklärt und eine Grundlage ge— 
ſchaffen hat, welche eine unparteiiſche und vorurtheilsfreie Betrachtung 
ermöglicht. 

Die Überzeugung von der Solidarität der Intereſſen des Handels 
und Verkehres unſeres Seehafens mit den wirtſchaftlichen Intereſſen 
unſeres geſammten Vaterlandes hat ſich Bahn gebrochen, ſie hat zur 
Erkenntnis geführt, dafs ſich zwiſchen dem Reichthume und der rs) 
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der Seehäfen und dem Wohlſtande der Nationen ein Band der engſten 
Wechſelbeziehung ſchlingt, und dafs die wirtſchaftliche Erſtarkung unſeres 
einzigen großen Seehafens gleichbedeutend iſt mit einer Hebung und 
Förderung des Handels, des Verkehres, der Production, des geſammten 
wirtſchaftlichen Lebens von ganz Sſterreich. 

Handel und Induſtrie bilden die Grundlage der heutigen Staats⸗ 
weſen, im Verkehre und im Gewerbfleiße liegt das Geheimnis ihrer 
Macht, ohne dieſe gibt es keinen Platz im Vereine der Culturſtaaten, 
kein Fortſchreiten der menſchlichen Geſittung, keine Möglichkeit, die 
höchſten Ziele der Menſchheit zu verwirklichen. 

Handel und Induſtrie aber können ſich einzig und allein inner- 
halb der Grenzpfähle eines Staates nicht entfalten. Die hohe Ver— 
vollkommnung unſerer heutigen Production und unſerer heutigen Ver— 
kehrsmittel drängt über dieſe Grenzen hinaus in den Weltverkehr 
zum Aufſuchen und Bieten der Concurrenz auf den entlegenſten Märkten. 

Allerdings ſtehen unſerem heutigen Landverkehre die mächtigen 
Hilfsmittel der modernen Technik zugebote, welche die für unüber— 
brückbar gehaltenen Hinderniſſe der todten Natur, die gewaltigſten Ent— 
fernungen ſpielend bewältigen, allein nach wie vor iſt das Meer doch 
der Hauptträger des Weltverkehres, die Heerſtraße der Nationen ge— 
blieben, und nach unmittelbarer Verbindung mit dem Meere und un— 
mittelbarer Theilnahme an dem Welthandel durch den Seeverkehr muss 
auch heute noch jeder Staat ſtreben, der eine wirtſchaftliche Macht— 
ſtellung erringen oder behaupten will. 

Verſandete Häfen ſind aber die Etappen nicht, auf denen der 
Welthandel ſich bewegt. Der innige Contact mit dem mächtig pulſierenden 
Leben der Menſchheit wirkt gleich dem Strom in der Wüſte befruchtend 
auf die Länder, die er berührt. Tod und öde bleiben nur jene, die 
abſeits von ſeinem Zuge liegen. 

Öfterreich, im Herzen Europas gelegen, hat ſich dem regen Leben 
der Nationen nie verſchloſſen, und die Segnungen dieſes Verkehres 
haben ſeine Machtſtellung im Bunde der großen europäiſchen Staaten 
ſchon früh begründet und gefeſtigt. 

Der Zuzug aus dem Weltverkehre kann aber für Sſterreich nur 
aus dem Süden kommen, nur im Süden beſitzen wir freien Ausblick 
auf das Meer und die Möglichkeit eines von allen Wechſelfällen der 
Politik unabhängigen Anſchluſſes an den Welthandel. 

Oſterreich iſt ja kein Neuling im wirtſchaftlichen Verkehre der 
Nationen, bereits zu anderen Zeiten hat unſer Vaterland hierin eine 


— 
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Machtſtellung erſten Ranges eingenommen; allein in jenen ruhmreichen 
Epochen unſerer Geſchichte waren die Blicke unſerer großen Staats- 
männer nach dem Süden gerichtet, und ein inniges Band gegenſeitigen 
Verſtändniſſes verknüpfte Oſterreich mit ſeinen am Meere gelegenen 
Provinzen. 

Was ſich aber ſchon früher als gut und nützlich erwieſen hat, 
warum ſollte ſich das heute nicht bewähren? Beſitzt Ofterreich heute 
etwa eine andere Meeresküſte als die ſeiner ſüdlichen Provinzen oder 
einen anderen Seehafen, der mehr als ſein lang vernachläſſigtes großes 
Seeemporium an der Adria nach den Vortheilen ſeiner geographiſchen 
Lage und nach dem Rechte ſeiner Vergangenheit geeignet wäre, das 
Glied jener Kette darzuſtellen, welche unſeren Handel und unſere In— 
duſtrie mit dem Weltverkehre verbinden ſoll? 

Niemand wird dies behaupten wollen; dann aber iſt die uns in 
vorliegenden Zeilen geſtellte Aufgabe eine leichte. 

An der Hand der Geſchichte werden wir nachweiſen, daſs die 
enge Verbindung Oſterreichs mit ſeinen Häfen an der Adria feine wirt— 
ſchaftliche Blüte und Machtſtellung in geweſenen glänzenden Epochen 
gezeitigt hat, die Logik der Thatſachen und die Lehrſätze der Volks— 
wirtſchaft werden es bekräftigen, daſs dieſes ſchöne Zuſammenwirken 
unabweislich nothwendig iſt für die gedeihliche Entwicklung des wirt— 
ſchaftlichen Lebens unſeres geſammten Vaterlandes, und ſelbſt die be— 
redteſten Ausführungen unſerer Gegner feet uns nicht überzeugen, 
daſs es für Sſterreich befjer fein könne, feine Häfen verfallen zu laſſen, 
auf die n nach ſeinen reichen Hilfsquellen gebürende Antheilnahme 
am Weltverkehre zu verzichten und die Lebensfragen ſeines Handels, 
ſeiner im ſteten Aufſchwunge begriffenen Induſtrie von der Gunſt wech— 
ſelnder politiſcher Conſtellationen und der ſchwankenden Auslegung von 
Verträgen abhängig zu machen. 

Trieſt, an der nördlichſten, am weiteſten in das Land einſchnei— 
denden Einbuchtung des adriatiſchen Meeres gelegen, bildet die natür— 
liche Einbruchſtelle für den Zug des öſtlichen Welthandels nach den 
mitteleuropäiſchen Binnenländern und das natürliche Ausfallsthor für 
die Erzeugniſſe ihrer landwirtſchaftlichen und induſtriellen Pro— 
duction. ; 

Trieſt, ſeit jeher Handelsſtadt, iſt dieſer Aufgabe je nach den 
wechſelnden Anforderungen der Zeiten, nur zu oft auf die eigenen 
ſchwachen Kräfte angewieſen, mit zäher Ausdauer und glänzendem Er— 
folge nachgekommen. 

6 * 
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Woher nun die Berechtigung zu den heutigen Zweifeln an dieſer 
Miſſion, welche ſeine Feinde und Rivalen bereits vor Jahrhunderten 
mit dem Scharfblicke bedrohter Intereſſen erkannt und gefürchtet haben? 

Dies gilt insbeſondere von Venedig. Schon frühzeitig und mit 
jener rückſichtsloſen und energiſchen Politik, welche ihm die leitende 
Stellung unter den Seemächten des Mittelmeeres verſchaffte, gieng ſein 
Beſtreben dahin, dieſen Gegner niederzuhalten und unſchädlich zu machen. 

Venedig, damals im Zenithe ſeiner Macht, welches den Handel 
der Adrialänder monopoliſierte und ſeine Anſprüche auf die Souveränität 
über das ganze adriatiſche Meer!) mit umſo größerer Nachdrücklichkeit 
und Unduldſamkeit verfocht, jene weniger ſeine Berechtigung zu derſelben 
ſelbſt von den Zeitgenoſſen anerkannt wurde, war der Staat nicht, 


1) Dieſe Anſprüche werden von den Schriftſtellern dieſer Epoche theils auf 
ein Privilegium Papſt Alexanders III. und auf die Anerkennung desſelben 
durch Kaiſer Friedrich III. und die Könige von Neapel und Ungarn zurück- 
geführt, theils durch den Rechtstitel des unvordenklichen Beſitzes und ähnliche 
geſtützt. Paolo Sarpi, einer der Hauptverfechter dieſes Rechtes, erklärt deſſen 
Erwerbung durch die Occupation des ſeit dem Untergange des römiſchen Reiches 
herrenlos gewordenen Meeres ſeitens der Venetianer. Und zwar ſoll dies für das 
Meer zwiſchen Ravenna und Aquileja ſchon gleich durch die Erbauung der Stadt 
Venedig auf den in dieſem Meere gelegenen Lagunen, hinſichtlich der übrigen 
Theile des adriatiſchen Meeres aber durch ſucceſſive Beſitzergreifung geſchehen ſein, 
fo insbeſondere bezüglich des ſüdlichen Theiles an der apuliſchen Küſte und der 
Straße von Otranto durch Beſetzung anlässlich des Krieges zwiſchen dem byzan— 
tiniſchen Kaiſerthume und den in Unteritalien eingedrungenen Normannen und 
Occupation dieſer Meeresſtrecke nach Dereliction derſelben ſeitens der Byzantiner. 
So der Genannte in feiner Schrift „Dominio del mar Adriatico della Serenissima 
Republica di Venetia“, Venedig MDOLXXXVI In einer anderen Streitſchrift, 
„Dominio del mar' Adriatico e sue ragioni per il jus belli della Serenissima Re- 
publiea di Venetia”, führt derſelbe Verfaſſer als Rechtsgrund dieſes Hoheits⸗ 
rechtes die Occupation im Kriege an und ſtützt dieſen Anſpruch insbeſondere auf 
die Eroberung des Meeres infolge eines im Jahre 1176 von dem Dogen Ziani 
über Friedrich J. in einer Seeſchlacht bei Salvore davongetragenen Sieges. Von 
dieſer Zeit ſoll auch die Ceremonie der Vermählung mit dem Meere herſtammen. 
Dieſen Sieg behauptet und erläutert auch Cornelio Frangipani in feiner Schrift 
„Allegatione in jure contro I' autor degli annali ecelesiastiei, qual niega la veritä 
della Vittoria Navale ottenuta dalla Serenissima Republica di Venetia contro 
Federico I, e l’Atto di Papa Alessandro III.“ Vergleiche auch Sarpis unter 
dem Pſeudonym Francesco de Ingenuis herausgegebene Schrift „De Juris- 
dietione Reipublicae Venetae in mare Adriaticum“ (Opere di Paolo Sarpi in 
Helmstat, per Jacopo Mulleri 1763). Intereſſant iſt es, den mit allen Sophismen 
der zeitgemäßen Doctrin gewürzten Winkelzügen zu folgen, mit welchen dieſer 
Gelehrte dem geſunden Rechte und der Geſchichte Gewalt anthut. 


K. C. Trieſts Bedeutung als öſterreichiſcher Seehafen. 77 


der einen Nebenbuhler, deſſen Bedeutung die Republik niemals unter⸗ 
ſchätzte, unter ſeinen eigenen Augen hätte ſtark und mächtig werden 
laſſen. 5 

So iſt denn die Geſchichte Trieſts während ihrer erſten Epoche 
eine Reihe erbitterter Kämpfe,!) welche dieſes damals unſcheinbare 
Staatsweſen gegen einen übergewaltigen Feind erfolgreich beſtand. 

Wenn aber auch der zähe Widerſtand gegen den größten 
Seeſtaat der damaligen Zeit von der ſeltenen Thatkraft der Trieſter 
Einwohner Zeugnis ablegt, ſo konnten ſich dieſelben doch nicht verhehlen, 
daſs ſolch ein Kampf gegen die mächtigen Hilfsmittel der Republik 
auf die Dauer unmöglich ſein werde. 

Es war daher zwar natürlich, daſs ſich die Stadt dem Zeitgeiſte 
gemäß in dieſer wachſenden Bedrängnis nach einem Schutzherrn um— 
ſah, doch iſt es kein zufälliges Ergebnis der damaligen politiſchen 
Machtverhältniſſe, daſs die Wahl mit Übergehung aller näher liegenden, 
an dem Widerſtande gegen Venedig viel mehr intereſſierten Kreiſe auf 
die öſterreichiſchen Herzoge fiel, denen ſich Trieſt im Jahre 1382 frei= 
willig unterwarf. 

Die Trieſter Bürger entſandten als Zeichen ihrer Ergebenheit 
das Stadtpanier an Herzog Leopold nach Graz, woſelbſt die Über— 
gabsurkunde von ihm und den Trieſter Abgeordneten Adelmo dei 


1) Der Doge Heinrich Dandolo beſetzte im Jahre 1201 Trieſt, welches 
ſich unterwerfen und einen jährlichen Tribut verſprechen muſste. Die Venetianer 
verführen an der eroberten Iſtrianer Küſte und in Trieſt wie Gebieter. Sie be— 
ſteuerten die Waren-Ein- und Ausfuhr und eigneten ſich den Fiſchfang und die 
Salzausbeutung zu. In dem Kriege, welchen Raimund della Torre, Patriarch 
von Aquileja, im Jahre 1279 gegen Venedig führte, ſtand Trieſt auf ſeiner Seite. 
Die Venetianer belagerten die Stadt, doch hielt dieſelbe die Belagerung ſtandhaft 
bis zum Entſatze durch das Heer des Patriarchen aus. Schon 1288 war der 
venetianiſche Heerführer Marino Moroſini mit ſeiner Flotte wieder im Trieſter 
Golfe und belagerte die Stadt zu Waſſer und zu Lande. Erſt nach großen Be— 
drängniſſen wurde Trieſt, deſſen Bürger den Belagerern die tapferſte Vertheidigung 
entgegenſetzten, durch den Patriarchen und ſeine Bundesgenoſſen befreit. 1368 war 
die Stadt von einem venetianiſchen Heere unter Domenico Michiel und einer 
Flotte unter Creſio Molino eingeſchloſſen und gerieth in die größte Gefahr. Der 
Entſatz durch Herzog Leopold von Oſterreich, welcher mit einer Streitmacht von 
10.000 Mann Reiterei und Fußvolk Trieſt zuhilfe eilte, gelang nicht, und Trieſt 
muſste ſich 1369 ergeben. Im Jahre 1379 verſuchte die Stadt das Joch abzu— 
ſchütteln, wurde wieder belagert und erſt durch den Genueſer Admiral Matteo 
Maruffo, nachdem ſie allen Greueln des Krieges preisgegeben worden war, 
entſetzt. Bis zum Jahre 1381 dauerte der Kampf und endete in dieſem Jahre 
mit der Anerkennung der Unabhängigkeit Trieſts. 
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Petrazzi, Antonio dei Dominici und Nicolò dei Picca am 
30. September 1382 unterzeichnet wurde. 

Dieſe Urkunde bildet die Hauptgrundlage aller jener Verwahrungen, 
welche gegen die Aufhebung und Schmälerung der ſogenannten Privi— 
legien der Stadt beſonders in letztverfloſſener Zeit eingelegt wurden. 

Ihr Inhalt läſst ſich ungefähr jo kurz zuſammenfaſſen: 

Die öſterreichiſche Schutzherrſchaft verpflichtet ſich, die Stadt zu 
behaupten und zu vertheidigen, ihre Rechte und Beſitzthümer weder zu 
verkaufen noch zu verpfänden oder als Erb- oder Lehengut an andere 
zu übertragen, ſo daſs die Stadt für ewige Zeiten ungeſchmälert mit 
der Herrſchaft der öſterreichiſchen Herzoge verbunden zu bleiben hat. 

Der Herzog und ſeine Nachfolger behalten ſich die Ernennung 
des Trieſter Stadthauptmannes und ſeiner Vicare vor. 

Ein weiterer Punkt regelt die Berufung gegen die Entſcheidungen 
dieſer herzoglichen Beamten. Von den Geldſtrafen ſoll die eine Hälfte 
dem Herzog, die andere aber der Stadt zufallen. 

Der Schutzherr ſoll das Recht haben, Steuern, Maut, Aceiſe 
und Zölle einzuheben, in der Ausfuhr zur See iſt hiervon nur der 
Wein, in der Einfuhr zur See aber alle jene Waren ausgenommen, 
welche zum Verbrauche und Bedarfe der Bürger und Einwohner ein— 
geführt werden. 

Die Stadt wählt den Rath und die Beamten und behält die 
Bewachung der beiden Feſten Mocco und Moncolano. !) 

Nicht in der Schutzbedürftigkeit der Stadt, welche es in dem 
vorausgegangenen, Jahrhunderte langen Kampfe verſtanden hatte, die 
eigene Unabhängigkeit zu bewahren und dieſelbe in dem eben vorher— 
gehenden Jahre 1381 im Turiner Frieden?) auch diplomatiſch zur An⸗ 
erkennung zu bringen, iſt der alleinige Grund der Unterwerfung zu 
ſuchen, dieſer Beſchluſs wurzelte vielmehr in der Überzeugung, dass 
nur im engen Anlehnen an das weite, den Herzogen von Sſterreich 
unterworfene Hinterland, deſſen vollſtändige Erſchließung für den Land— 


1) Den Originaltext der Urkunde ſiehe bei Kandler, Documenti per servire 
alla eonoscenza delle condizioni legali del Municipio ed Emporio di Trieste, 
Trieſt 1848. 

>) Er kam am 7. October 1381 zwiſchen König Ludwig von Ungarn, 
dem Patriarchen von Aquileja, Genua, dem Herrn von Padua und der venetia— 
niſchen Republik zuſtande. Demſelben zufolge entſagten ſowohl Venedig als der 
Patriarch von Aquileja allen Rechten und Anſprüchen, die ſie bis dahin auf Trieſt 
gehabt hatten. Trieſt wurde in dieſem Friedensvertrage als für alle Zeit von 
jeglicher fremden Gerichtsbarkeit, Huldigung und Verpflichtung frei anerkannt. 
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handel der Stadt nicht minder wichtig war als ein nachdrücklicher 
Schutz gegen die Übergriffe Venedigs auf dem Meere, für Trieſt 
Heil und Gedeihen zu ſuchen ſei. 

Und wirklich ſind die Trieſter Bürger dieſer Überzeugung nie 
untreu geworden, wenn auch der erhoffte Schutz ſich im Laufe der 
folgenden Epoche oft als unzureichend erwies. 

Durch das Schutzverhältnis hatte die Stadt allerdings einen 
kräftigen Rückhalt gewonnen, allein die feindſeligen Eingriffe Venedigs 
hatten darum noch lange nicht ihr Ende erreicht. 

Mit umſo ſcheelerem Auge verfolgte die Republik nunmehr jeden 
Fortſchritt der ihrer Machtſphäre entrückten Rivalin, und umſo rückſichts⸗ 
loſer wurde die Ausübung des angeſprochenen Hoheitsrechtes über das 
adriatiſche Meer, Zölle und Abgaben wurden erpreſst, willkürliche Ver⸗ 
bote und Monopole decretiert und der Handel und die Schiffahrt 
Trieſts auf jede nur mögliche Art vergewaltigt und behindert. 

Dies geſchah ſogar noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts. In 
einem Berichte des Trieſter Stadtrathes an Kaiſer Joſef I., etwa 
1705 oder in den nächſtfolgenden Jahren abgefaſst, heißt es: 

„Die Haupturſache iſt, daſs die venetianiſche Republik trotz der 
Ewr. kaiſ. königl. Majeſtät in einem anderen, unterthänigſten Berichte ein- 
gereichten Verträge unter eitlen und haltloſen Vorwänden des venetia— 
niſchen Geſandten unſeren freien Schiffahrts- und Handelsverkehr hindert, 
indem keine Barke ſich außerhalb des Hafens (als ob er ihr unterworfen 
wäre) begeben darf, wenn der Führer nicht in Capodiſtria, einer vene— 
tianiſchen Stadt, die Paſsbollette gelöst hat; eine ohne ſolche ange— 
troffene Barke wird von dem Wachtſchiffe oder bewehrten Boote, welches 
beſtändig den Golf durchkreuzt, nach dem nächſten venetianiſchen Hafen 
geführt und dort die Ladung dem Fiscus, die Barke aber den Flammen 
übergeben und die Mannſchaft gewöhnlich zur Galeere verurtheilt. Dies 
geſchieht jo häufig, daſs erſt vor einigen Tagen in unſerem Hafen ein 
mit einer großen Ladung Salz von Barletta für den Gebrauch der 
hohen Kammer beladenes Raguſaner Schiff anlangte, welches viele Mo— 
nate lang von den venetianiſchen Galeeren in Parenzo mit Beſchlag 
belegt und erſt, nachdem es großen Schaden erlitten, auf das nach— 
drückliche Einſchreiten des Geſandten Ew. kaiſerlich-königlichen Majeſtät, 
Sr. Durchlaucht des Fürſten Hercolani, freigelaſſen wurde. 

Ahnliche von den Venetianern gegen die Verträge, das Völkerrecht, 
die Freiheit der Schiffahrt auf dieſen Meeren, beſonders gegen jene 
Schiffe, welche nicht ihren Unterthanen gehören, verübte Unbilden und 
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Plackereien find die Haupturſache, dass in dieſer Stadt, welche gleich— 
wohl der Stapelplatz für Deutſchland ſein ſollte, der Handel zum 
empfindlichen Nachtheile für die Bewohner und die landesfürſtlichen 
Zölle völlig darniederliegt und vernichtet iſt, dagegen den venetianiſchen 
Unterthanen und ihren Zöllen zugute kommt, indem ſämmtliche Waren, 
welche früher bloß von Trieſt über Flitſch durch den öſterreichiſchen 
Staat ihre Richtung nach Deutſchland einſchlugen, jetzt ihren Weg 
über Pontafel durch das Venetianiſche nehmen, und ſtatt daſs früher 
alles Geld und jeder Gewinn in den öſterreichiſchen Staaten verblieb, 
ſtrebt nun die Republik, uneingedenk der abgeſchloſſenen Verträge, dahin, 
dass ſie in ihrem Staate bleiben, eine folgenſchwere und wichtige Ma⸗ 
xime, gegen welche niemand ankämpft oder Einſprache erhebt.“ “) 

Gegen ſolche Übergriffe konnten die öſterreichiſchen Schirmherren 
keinen ausreichenden Schutz gewähren. 

Die politiſchen Wirren der damaligen Zeit, die vielen anderen 
Kriege gegen innere und äußere Feinde, das loſe Gefüge des der Zer— 
ſplitterung anheimfallenden römiſch-deutſchen Kaiſerreiches brachten es 
mit ſich, daſs die öſterreichiſchen Herzoge, obwohl mit ihrem Hauſe 
ſchon ſeit dem Jahre 1438 die deutſche Kaiſerkrone dauernd verbunden 
war, dem keine wirkſamere Abwehr entgegenſetzen konnten. 

So war denn Trieſt durch drei weitere Jahrhunderte beinahe 
gänzlich auf ſich ſelbſt angewieſen, und wenn auch die Huld der Schutz— 
herren der Stadt im Verlaufe dieſer ganzen Zeit nicht geringe Beweiſe 
des Wohlwollens zukommen ließ, ihre Privilegien beſtätigte und ihren 
Handel im Stile der damaligen Zeit durch Stapel-, Meſs- und Durch⸗ 
zugsrechte, Befreiungen von Innerlandszöllen und andere derartige 
Maßnahmen förderte, ſo war doch während der ununterbrochenen Folge 
von Kriegen, Belagerungen und Brandſchatzungen?) an eine gedeihliche 
Entwicklung von Handel und Verkehr nicht zu denken. 


1) Vgl. Löwenthal, Geſchichte der Stadt Trieſt, I, S. 142. 

2) Im Jahre 1463 wurde die Stadt von einem durch die Iſtrianer ber: 
ſtärkten venetianiſchen Heere unter dem Oberbefehle des Antonio Mariano, 
Bernardo del Montone und Annibale del Corneto belagert. Mit Hilfe 
mehrerer Schwadronen deutſcher Reiterei, welche der Kaiſer entſandt hatte, wurde der 
Feind geſchlagen und vertrieben. 1508 wurde die Stadt von den Venetianern unter 
Girolamo Contarini belagert und erſtürmt. 1614 bis 1617 kämpfte Trieſt an 
der Seite Oſterreichs in dem Friauliſchen Krieg. Dazwiſchen gab es aber fort⸗ 
während kleinere Reibungen und Scharmützel, bald unmittelbar mit Venedig, 
bald mit den durch venetianiſche Hilfstruppen verſtärkten iſtrianiſchen Städten 
und muſste die Stadt immer mit der Möglichkeit plötzlicher Überfälle rechnen. 
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Trotz aller dieſer Bedrängniſſe, welche Trieſt mehrmals in die höchſte 
Gefahr brachten, hat die Stadt unverbrüchlich an der von dem weiſen 
Entſchluſſe der Vorfahren erwählten Zugehörigkeit zu Kaiſer und Reich mit 
einer Selbſtverleugnung und Opferwilligkeit feſtgehalten, welche in den 
Diplomen der öſterreichiſchen Herrſcher laute Anerkennung gefunden hat. 

Schon in einer Urkunde des Herzogs Leopold III. heißt es: 

„Wahrhaft des höchſten Lobes und der Achtung nicht nur der 
Italiener ſondern aller Nationen wert ſind Unſere treuen Trieſter 
Bürger, deren Thaten in den Kriegen und Kämpfen mit den Venetianern 
bekannt ſind. Ihre beharrliche Treue und Ergebenheit für das Haus 
Sſterreich verdient eine würdige Belohnung, und da Wir deshalb wünſchen, 
die Stadt nicht nur in ihrem früheren Zuſtande zu erhalten ſondern 
auch zu vergrößern und täglich mehr zu heben, ſo glauben Wir ihr 
zum Heile ihrer ehrenwerten Bürger Titel und Wappen verleihen zu 
müſſen, damit alle klar erkennen und ſich überzeugen, daſs Wir ihnen 
wegen ihrer Verdienſte Unſere Huld und Anerkennung angedeihen laſſen, 
und damit ſie täglich gleichwie in einem Spiegel ein Pfand derſelben 
vor Augen haben.“) 

Auch die kaiſerliche Entſchließung vom 24. December 1624, mit 
welcher Ferdinand II. die Statuten der Stadt beſtätigte, hebt die Treue 
und Anhänglichkeit derſelben rühmend hervor. Es heißt dortſelbſt: 

„Angeſehen den ſonderbaren Gehorſam und Treu, welche die 
gemeldte Statt Trieſt gegen Unſere Vorfahren und Uns von uner— 
denklichen Jahren herr zu allen Friedens- und Kriegszeiten, und fürs 
nemlichen auch in iungſt fürgangenen friauliſchen Krieg gantz ſtand— 
hafftig, eyferig und ruhmlich, mit Darſetzung Guet und Bluts bewiſen, 
und auch ins könfftig gleichermaſſen zu beweiſen beharlich wie ſchuldig 
alſo auch willig iſt ...) 

Im gleichen Sinne lauten auch andere Diplome, das Karls V. 
vom 30. Juni 1519, Ferdinands III. vom 1. October 1636 und 
Kaiſer Leopolds I. vom 29. September 1660, insbeſondere aber das 
Diplom Kaiſer Joſefs I. vom 3. Juli 1706 und 23. December 1713. 
Hierſelbſt heißt es: 

„In gnädigſter Erwägung der höchſt ausgezeichneten Verdienſte, 
welche ſich die erwähnte Stadt Trieſt um Unſer Kaiſerhaus erworben, 


1) Siehe Löwenthal, Geſchichte der Stadt Trieſt, I, S. 54. 

2) Siehe Löwenthal, Geſchichte der Stadt Trieſt, I, S. 107, und Kandler, 
Documenti per servire alla conoscenza delle condizioni legali del Municipio ed 
Emporio di Trieste. 
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indem ſie nicht allein vier Jahrhunderte hindurch in jedem Wechſel 
der Zuſtände, ja ſogar während der heftigſten Kriege und andauernder 
feindlicher Einfälle und bei den wieder nachfolgenden Zerſtörungen und 
Verluſten in ungeſchmälerter und unverbrüchlicher Treue gegen das⸗ 
ſelbe ſtets unerſchütterlich ausharrte ſondern auch ihre beſondere Er— 
gebenheit und eifrige Bereitwilligkeit bei verſchiedenen Anläſſen, ſowohl 
zur Förderung des allgemeinen Beſten und der Herrſchaft Unſeres 
Hauſes als in den pünktlichen Beiſteuern zu den gemeinſamen Laſten 
und den übrigen Staatsbedürfniſſen, vorzüglich aber in Zeiten der 
Noth durch ausgezeichnete Treue bewährte und, wo es ſich um Abwehr 
feindlicher Angriffe handelte, mit unſterblichem Ruhme weder Gut noch 
Blut ſchonte ſondern, mit Hintanſetzung alles Vermögens und mit 
Verachtung jeglicher Lebensgefahr in allen Bedrängniſſen ihrem ans 
geſtammten Fürſten beharrlich angehörend, die Pflicht wahrhaft treuer 
Vaſallen erfüllte, wie dies auch die Privilegien und die öfter wieder— 
holten Beſtätigungen ausführlicher bezeigen ...“) 

Die Früchte dieſes unentwegten Feſthaltens an dem von den 
Ahnen gewählten Schutzherrn ſollte Trieſt auch reichlich ernten. 

Mit dem Ende des 16. Jahrhunderts hatte ſich die Territorial⸗ 
bildung in Deutſchland vollzogen; das Reich ſelbſt war allerdings nur 
noch ein weſenloſer Schatten, aber mächtige Staaten hatten ſich inner⸗ 
halb desſelben gebildet, und der mächtigſte aller, Oſterreich, war der 
Schutzherr Trieſts geworden. 

Die ſich Bahn brechende ſtramme Centralgewalt in der Regierung, 
die nach Einheitlichkeit ſtrebende Organiſation, welche den Übergang zu 
den modernen Staatsweſen darſtellt, geſtatteten eine kräftige und nach— 
drückliche Wahrung der Intereſſen auch der entlegenſten Landestheile 
und eine energiſche Abwehr jedes fremden Eingriffes. 

Dies und anderſeits die ſinkende Macht Venedigs, welches ſeine 
Anſprüche auf die Alleinherrſchaft im adriatiſchen Meere allmählich 
auf die ſymboliſche Verlobung mit dem Meere?) beſchränkte, ſonſt 
aber wirkſam nicht mehr zu bethätigen vermochte, verſchafften dem 
Trieſter Seeverkehre nach der Hand Ruhe vor den Anmaßungen 
der Republik, bis endlich die von Karl VI. mit dem Patente vom 


) Siehe Kandler wie oben und Löwenthal, I, S. 130, 

2) „Festo ascensionis Domini quotannis ritu solemni Dux navi, Bucen- 
tauro dieta, veetus, eomitante amplissimo Senatu ad perpetuandum sibi maris 
dominium annulum in medias undas projieit dieendo: Desponsamus te mare in 
signum veri et perpetui dominii.” Paul. Merula. 
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2. Juni 1717 verkündete Freiheit der Schiffahrt, der ſich Venedig nicht 
zu widerſetzen wagte, auch die letzten Reſte des vorbeſtandenen recht 
loſen Zuſtandes beſeitigte. Die bezüglichen Beſtimmungen dieſes wich— 
tigen Patentes lauten: 

„Wir Karl VI. . . . thun hiermit kundt allermänniglich. Dem⸗ 
nach Wir zur Einricht-, Beförder- und Vermehrung des Commexcii 
in allen Unſeren Erb⸗Königreich- und Landen, vornemblich aber in 
Unſeren geſambten In. Oe. Erb⸗Landen und Meer⸗Porten zu deren⸗ 
ſelben Aufnamb und Wachsthumb bei Beobacht- und Herſtöllung deren 
hierzun erforderlichen essential-Mittlen unter anderen Haubtſächlich 
die Stabilisirung der Geſicherten auch freyen Navigation und Schiffahrth 
durch das Adriaticum, ſo ohne Ertheilung gewiſſer Freyheit und an— 
deren requisiten nicht wohl geſchehen kan, ſo nöthig als Vortrag- und 
erſprießlich erachtet, und dahero auf den Uns geſchehenen umbſtändlichen 
Vortrag gnädigſt resolvirt haben, daß Unſeren Königlich Hungar- und 
Croatiſchen Meer-Gränitzeren, wie auch all- und jeden auf Unſeren 
Lands⸗Fürſtlichen In. Oe. Meer-Küſten und Porten befindlichen oder 
künfftigen daſelbſt niderſetzenden- und Unſerer Lands-Fürſtlichen Bott⸗ 
mäſſigkeit ſich ergebenden Inwohnern, Unterthanen und Getreuen, welche 
zur Einricht- und beſt- möglichſter Standbringung deß Commercii auf 
obbedeute Schiffarth ſich verlegen, armiren und das Commercium frey 
treiben wollen, ſolches alles von Uns hiemit gnädigſt erlaubt, wie 
auch derowegen zu derenſelben Niederlaß- und Domieilirung beſonder 
Terrain ... assignirt: und denenſelben diſe Unſere Resolution 
und Genehmhaltung durch gegenwärtiges, offenes Patent kundt ge⸗ 
macht, auch jedermann von unſertwegen, verſichert wird, was geſtalten 
Wir obbeſagt: Unſeren Inſaſſen, auch anderen Getreuen, welche zu 
Einführung der Schiffahrt und des Commereii mit ihren Schiffen 
von Unſeren In. Oe. Meer-Porten außlauffen werden nicht allein 
Unſere Kayſer- und Lands-Fürftliche Flaggen zuzulaſſen, und dero— 
wegen denenſelben auf ihr gebührendes Anmelden das benöthigte Patent 
durch Unſere In. Oe. Geheimbe Hof-⸗Cantzley zu erteilen, wie nicht 
minder dieſelbe (allenfahls dergleichen Schiff oder Effetti von einer 
andern Potenz wider Verhoffen angehalten, oder ſonſten turbirt, und 
beeinträchtiget werden ſolten) kräfftigiſt zu ſchützen und mithin der— 
gleichen Torto und Schaden auf alle Weiß zu vindieiren, und jo 
geſtalten, als wann ſolcher Unſer Provinz ſelbſten widerfahrete auf— 
zunehmen, wie auch zu ſolchem Ende auf alle Mittel und Weeg zu 
Verſchaffung alſobaldiger Satisfaction bedacht zu ſein, ſondern auch 
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jene, welche das Commercium per mare Adriaticum anfangen, und 
ſich zu ſolchen mit Schiffen, auch von frembden Orthen auf Unſeren 
Oſterreichiſchen Meer-Porten einfinden werden mit beſonderem Kayſer⸗ 
und Lands⸗Fürſtlichen Gnaden und Freiheiten gnädigſt anzuſehen.“ ) 

So war alſo die Schiffahrt frei und unbehindert, jedoch nicht 
hierauf allein beſchränkte ſich die weiſe Fürſorge dieſes Herrſchers, dem 
Trieſt in dankbarer Anerkennung ein Standbild auf ſeinem Hauptplatze 
errichtet hat. 

Hand in Hand damit giengen Verordnungen zur Erweiterung des 
Straßennetzes, Sicherung des Verkehres auf demſelben,?) Hebung des 
Zuzuges von Waren und Förderung der Anſiedelung fremder Kauf— 
leute,?) Errichtung von Verſicherungsbanken und Banken und Handels— 
geſellſchaften für den überſeeiſchen Handel,“) Abſchluſs von Handels— 
verträgen,5) Verbeſſerung der Geſetzgebung in Handels- und Wechjel- 
ſachen,“) insbeſondere aber das mit dem Patente vom 18. März 1719 
verliehene Freihafen-Privilegium, aus welchem ſich unter der folgenden 
Regierung der Trieſter Freihafen entwickelt hat, kurz, eine großartig 
geplante Action zur Hebung und Förderung des Handels und Ver— 
kehres über Trieſt, welche uns wegen ihrer hohen Ideen und Ziele 
noch heute mit Staunen erfüllt. 

Das Freihafenpatent, ein muſtergiltiges Stück wahrer ſtaats— 
männiſcher Umſicht und Weisheit, enthält in ſeinen zwölf Punkten eine 


1) Kandler wie oben. 

2) Ebendaſelbſt: „... allermaſſen Wir die Weeg und Straſſen durch alle Unſere 
In. Oe. Erb⸗Landen biß an Unſere Meer-Porten mit braiten Wägen zu fahren 
und zu einen rechtſchaffenen Commereio wandlbar zu machen: wie nicht minder die⸗ 
ſelbe von allen Räubern, Mördern und anderen liederlich- und laſterhafften Leuthen 
ſicher zu halten, allergnädigſt anbefohlen. ..“ 

3) So beſonders im Patente vom 18. März 1719 a. E.: „Letztlichen ſich die 
Frembd Negotianten und Handels-Leuth deſto mehrern Vortheil zu erfreuen haben, 
als verſprechen Wir und ſagen denenſelben hiemit zu, ihrer Völkerſchaft und 
Familien alle gedeuliche Real- und Perſonal-Freyheiten zu ertheilen, welche in 
anderen florirenden Handelsſtädten jemahls ertheilt worden, und von Uns über 
der Partheyen bittliches Anlangen für thunlich werden befunden werden.“ 

) So die Patente vom 27. Mai 1719 und vom 29. December 1719, eben⸗ 
falls bei Kandler. 

5) Insbeſondere der Handelsvertrag mit der Türkei, eingegangen beim 
Paſſarowitzer Friedensſchluſſe mit Sultan Achmed und publiciert mit Patent vom 
27. Juli 1718. Durch denſelben erhielt der ſchon damals überaus wichtige Handel 
mit der Levante eine feſte Grundlage. 

6) Wechſelgeſetz vom 20. Mai 1722. 
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Reihe von Beſtimmungen, welche man als die eigentliche Grundlage 
der ganzen von jenem großen Herrſcher zugunſten Trieſts eingeleiteten 
Action betrachten kann. Leider geſtattet der Raum nicht, dieſes 
wichtige Document anders als im Auszuge wiederzugeben. Die zwölf 
Punkte laſſen ſich ſo zuſammenfaſſen: 

1. Fremden Kaufleuten und Schiffern ſowie allen Perſonen, welche 
ſich des Handels wegen in den öſterreichiſchen Ländern aufhalten und 
niederlaſſen wollen, wird ungehinderter Betrieb des Handels und der 
Induſtrie und entſprechender Schutz zugeſichert; 

2. die Hauptſtraßen werden erweitert, verbeſſert und in Stand 
gehalten werden, die Kaufleute dürfen, ohne ein ſicheres Geleit oder 
General- und Specialerlaubnis zu benöthigen, in den Häfen der Flüſſe 
und Ströme ein- und auslaufen und ſich dortſelbſt aufhalten; 

3. Trieſt und Fiume werden als Freihäfen (porti franchi) er⸗ 
klärt, „wo ſolchem nechſt alle anländende Frembde Trafficanten, die 
ſonſten auß Unſeren Erblanden von anderter, dritter, vierdter oder 
wohl gar von fünfter Hand hergenommene Effetti künfftighin mehrern 
Theils von erſter Hand, folglich mit groſſen Nutzen zu erhandeln und 
hievon fernern Gewinn zu ſuchen gute Gelegenheit überkommen können“; 

4. zur größeren Sicherung und Förderung des Verkehres werden 
nicht nur dauernde Contumazanſtalten errichtet ſondern den genannten 
Freihäfen noch folgende beſondere Vorrechte ertheilt: Kaufleute und 
Schiffer dürfen perſönlich oder mittelſt ihrer Agenten mit oder ohne 
Ladung jederzeit ungehindert ein- und auslaufen, Waren kaufen 
und verkaufen, einladen und ausführen, ohne für den Aufenthalt, für 
das Ein- und Auslaufen oder ſonſt ein Schutzgeld oder was immer 
für eine Gebür zu entrichten. Von den eingeführten und wirklich 
veräußerten Waren iſt nur ein halbes Procent Conſulats- oder 
ſogenannter Admiralitätszoll zu bezahlen. Den in den beiden Häfen 
oder in anderen Seehäfen liegenden oder den unter öſterreichiſcher 
Flagge ſegelnden, mit öſterreichiſchen Patenten ausgeſtatteten Schiffen 
wird Schutz gegen jeden Angriff zugeſichert. Dawiderhandelnde werden 
als Seeräuber angeſehen und verfolgt werden; derart geraubte Schiffe 
und Waren werden im Falle ihrer Zuſtandebringung den Beſchädigten 
zurückgeſtellt. Den Kaufleuten wird freigeſtellt, ihre Waren in den beiden 
Häfen dreiviertel Jahr lang ohne Zollentrichtung gegen Zahlung eines 
entſprechenden Standgeldes in den Cameralmagazinen oder, falls in den- 
ſelben kein Raum vorhanden ſein ſollte, auch in Privatmagazinen auf— 
zubewahren. Im letzteren Falle wird ein Schlüſſel des Magazins dem 
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Eigenthümer des Gutes und einer dem daſelbſt reſidierenden Conſul 
übergeben; 

5. es wird die Errichtung einer Verſicherungs- und Vorſchuſss⸗ 
bank in Ausſicht geſtellt; 

6. für die Rechtsangelegenheiten der Kaufleute ſind ausſchließlich 
die eingeſetzten Wechſelgerichte competent; Maut- und Zollfragen und 
das Verfahren bei Gefällsübertretungen gehören zur Jurisdiction der 
Finanzbehörden, welche unter Zuziehung des Fiscaladjuncten darüber 
entſcheiden; 

7. Kaufleute, welche Häuſer oder Kaufläden bauen, dürfen nicht 
beläſtigt, ihre Häuſer und Geſchäfte nicht unbillig belaſtet werden; 

8. falls die fremden Kaufleute bei Ausbruch eines Krieges die 
öſterreichiſchen Länder verlaſſen müſsten, können ſie binnen Jahresfriſt 
ihre Waren verkaufen oder ins Ausland ſchaffen. Weder ihre Schiffe 
noch ihre Habe ſollen mit Beſchlag belegt werden oder als Gegenſtand 
von Repreſſalien benützt werden können; 

9. bei Schiffbrüchen ſoll ſich weder der Fiscus noch ſonſt jemand 
etwas von den geborgenen Gütern aneignen dürfen, dieſelben find viel- 
mehr dem Eigenthümer oder deſſen Erben zurückzuerſtatten; 

10. die Kaufleute ſind von Einquartierung und Perſonallaſten 
befreit; N 

11. die einlaufenden Schiffe dürfen nicht durchſucht werden, 
ſoferne fie die Schiffspapiere vorweiſen. Sollte aus denſelben das Vor— 
handenſein verbotener Waren erhellen, ſo werden ſelbige mit Beſchlag 
belegt, das Schiff aber und die ſonſtige Ladung nicht aufgegriffen 
werden; 

12. den Kaufleuten werden bei Erwerbung von Grund und 
Boden und dem Baue von Häufern thunlichſte Erleichterungen zu— 
geſichert, insbeſondere werden fremden Kaufleuten Perſonal- und Real 
freiheiten gewährt und geiſtliche und weltliche Obrigkeiten aufgefordert, 
ihnen Schutz angedeihen zu laſſen.“) 

Hiermit hatte Karl VI. den Grundſtein zur künftigen Blüte 
Trieſts gelegt, die Ausführung ſeiner Pläne aber blieb der Regierung 
ſeiner Nachfolgerin, der Kaiſerin Maria Thereſia, vorbehalten. 

Unter der vierzigjährigen ſegenvollen Regierung dieſer außer— 
ordentlichen Frau ſchoſs der Same, den ihr kluger Vorgänger gejät 
hatte, zur vollen, reichen Ernte auf. 


) Löwenthal, dann Kandler wie oben. 
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Hatte Karl VI. den Grundſtein gelegt, ſo hat die große Kaiſerin 
darauf ein herrliches Gebäude errichtet, ein glanzvolles Gebäude von 
ſtaatswirtſchaftlicher und handelspolitiſcher Weisheit, ein Gebäude von 
einem Geiſte durchweht, welcher die Verhältniſſe und Fragen der heutigen 
Verkehrsepoche vor anderthalb Jahrhunderten mit Divinationsgabe 
erfasste. 1 

Sie erhob Oſterreich aus den Wirrniſſen, welche zu Anfang ihrer 
Regierung das Reich umdrängten, zu einer ungeahnten Höhe von Macht 
und Reichthum; Handel und Verkehr blühten wie vordem noch nie in 
ihren Ländern, aus welchen die öſterreichiſche Flagge, bei Freund und 
Feind gleich hoch geehrt, die Segnungen öſterreichiſcher Geſittung und 
die Früchte öſterreichiſchen Schaffens nach den fernſten Küſten bis zu 
den entlegenſten Steppen des Oſtens trug, deren halbwilde Bewohner 
noch heute das Bildnis der erhabenen Frau mit ſcheuer Ehrfurcht 
betrachten. !) 

Ein beſonderes Augenmerk aber richtete die Kaiſerin auf ihre 
Seeküſte und die Förderung des großen Verkehres über ihre See— 
häfen. 

Die Ausgeſtaltung des für den Handel und Verkehr des Reiches 
ſo ungemein wichtigen Freihafenprivilegiums iſt ihr Werk. 

Das Freihafenprivilegium hatte nicht etwa, wie dies nach den 
heutigen Verhältniſſen der Fall wäre, lediglich den Zweck, den Trieſter 
Seehafen zum Stapelplatze für die ausländiſchen Artikel zu machen, 
gleichzeitig ſollte auch der Zuzug von nationalen Waren und Producten 
gehoben und gefördert werden. Dies geſchah auch durch Befreiung von 
allen jenen Abgaben und Laſten, welche in den verſchiedenſten Formen 
von Land zu Land, oft auf vereinzelten und fallweiſen Privilegien und 
Inveſtituren beruhend, den damaligen Verkehr einengten. Der Artikel III 
des oben wiedergegebenen Patentes vom 18. März 1719 ſpricht ja 
ausdrücklich davon, daſs in den Freihäfen den fremden Kaufleuten die 
Möglichkeit geboten ſein werde, künftig mit größerem Nutzen Waren 
aus den Erbländern gleich aus erſter Hand zu erhandeln, und im 
Patente Karls VI. vom 7. Juni 1730 heißt es, daſs „Erſtens alle 


) Jenen Leſern, welchen dies noch nicht bekannt fein ſollte, theilen wir 
mit, daſs Thaler mit dem Bildniſſe der Kaiſerin Maria Thereſia noch heute 
im Oriente, insbeſondere in Syrien, Arabien, Agypten und Abyſſinien eine gang⸗ 
bare und geſuchte Münze ſind. Noch immer werden von dem k. k. Münzamte in 
Wien jährlich viele Tauſende von Silberſtücken dieſes Gepräges für den Geld- 
verkehr jener Gegenden ausgemünzt und in den Handel gebracht. 
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in Unſern Erbländern fabrizirte Waaren und Landsprodukte durch alle 
Unſere Erbländer bey allen jo wohl Unſern Cameral-Landſchaft⸗ als 
Privatmautſtationen, in was für einen Erb-Land ſich ſelbe befinden 
durchgehends frey und ohne der geringſten Abnehmung einer Tranſito 
oder Niederlags-Gebühr, auch anderer Maut-Abforderungen und Auf⸗ 
ſchlagsbezahlung in Unſere Inner-Oſterreichiſche Meer-Porten Trieſt 
und Fiume frey und ungehindert geführet werden können“. Die Ver- 
ordnungen Maria Thereſias, Patent vom 27. April 1769, betonen 
wiederholt die Befreiung von „Essitozöllen“ und anderen Laſten behufs 
Förderung des Zuzuges von einheimiſchen Waren und Erzeugniſſen 
nach dem Trieſter Freihafen. 

Überhaupt iſt die Befreiung des Tranſits von allen Hinderniſſen, 
mit welchen dieſer Handel damals zu kämpfen hatte, ein wiederholt 
zutage tretendes Beſtreben der Kaiſerin, welche dieſe Abſicht ſchon in 
dem Patente vom 14. Juli 1749 als Grundſatz ausgeſprochen hat. 
„Nachdem Wir,“ jo heißt es dortſelbſt, „gnädigſt erwogen, wie nutzbar 
Unſern geſammten Erblanden das Tranſito-Commercium ſei, wodurch 
das Straßengewerb zu gemeiner Erſprießlichkeit hereingezogen wird. 
Nun iſt aber dieſer Tranſito nicht in Fortgang zu bringen, wenn nicht 
derſelbe mit der Freihaltung von allſeitigen Maut- und Anſchlägen 
favoriſiert würde.“ 

Wenn die Kaiſerin mitten in den Anforderungen der heutigen 
Verkehrsepoche gelebt hätte, ſie hätte eine richtigere Anſchauung deſſen, 
was dem Handel frommt, nicht zum Ausdrucke bringen können. 

Allen ihren Schöpfungen drückte ſie das Gepräge ihres hohen, 
über die Verhältniſſe ihrer Zeit weit hinaus ragenden Geiſtes auf. 

Die Sicherung des Seeverkehres und deſſen Hebung durch Aus— 
und Einfuhrprämien, Maut- und Zollbegünſtigungen und Differential⸗ 
zölle, die Förderung der einheimiſchen Schiffahrt, die Regelung der 
auf dieſelbe ſowie auf alle Handelsverhältniſſe ſich beziehenden Geſetz— 
gebung, !) die Neuordnung der Adminiſtration in Handels- und See— 


1) „Der Römiſch Kayſerlichen auch zu Germanien, Hungarn, Böheim königl. 
Majeſtät ꝛc. Maria Thereſia neu verfaßte Gerichtsordnung, welche bei den 
geſammten Conſolatgerichten und Mercantil-Tribunalien in dem inneröſterreichi⸗ 
ſchen Litorali von den Rechtführenden Theilen und Advokaten ohnüberſchreitlich 
zu beobachten ift“ vom 19. Jänner 1758; der Römiſch-Kayſerlichen ꝛc. neu ver⸗ 
faßte Handlungs- und Falliten-Ordnung desſelben Datums; die Wechſelordnung 
vom 30. October 1773 für die königl. böheimiſchen Nieder- und Inneröſterreichi— 
ſchen Erbländer, insbeſondere aber das am 25. April 1774 erlaſſene Navigations- 
edict „Editto politieo di navigazione mereantile austriaca“, eine für die damalige 
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ſachen, die Pflege des Conſularweſens und die Gründung der orienta- 
liſchen Akademie,!) die Regelung der Valuta, der Abſchluſs von 
Handels- und Schiffahrtsverträgen, die Pflege des Börſenweſens,?) 
die Gründung von Aſſecuranzgeſellſchaften und Handelsbanken,?) das 
alles ſind Bauſteine zu dem Monumente, welches ſich dieſe große Herr— 
ſcherin ſelbſt in ihren Seeſtädten, in deren Häfen und Handelsflotte 
aufgerichtet hat.“) 

Insbeſondere beachtenswert als Beweis, wie ſehr der Kaiſerin 
die Hebung des Seeverkehres am Herzen lag, iſt die Fürſorge, welche 
ſie der Regelung des Seeſanitätsweſens zugewandt hat. 

Die Möglichkeit einer unter der Garantie der Staatsgewalt durch— 
zuführenden Reinigung der bei den damaligen Sanitätsverhältniſſen rück— 
ſichtlich der Einſchleppung von verheerenden Krankheiten mitunter höchſt 
gefährlichen Waren der Seeeinfuhr war eine Hauptbedingung für die 
Anbahnung eines regeren Verkehres mit dem Oriente, deſſen Waren 
eben damals wegen Mangels entſprechender Einrichtungen dieſer Art 
in den öſterreichiſchen Häfen und ſpeciell in Trieſt ihren Weg nach 
den deutſchen und öſterreichiſchen Ländern vorwiegend über die Land— 
grenze nahmen. 


Zeit nicht genug wertzuſchätzende Errungenſchaft, von deren hohem Geiſte ſchon 
dieſer einzige Umſtand Zeugnis ablegt, daſs dieſes Geſetz heute nach 120 Jahren 
noch in Geltung ſteht und den bezüglichen Theil unſeres Seerechtes regelt. Hier— 
über ſowie über die ganze Epoche vgl. insbeſondere Ebner, „Maria Thereſia und 
die Handelsmarine“, Trieſt 1888. 

1) Sie erfolgte im Jahre 1754. 

2) Auch die Errichtung der Trieſter Börſe fällt in die Regierungszeit der 
Kaiſerin: ſie erfolgte 1755. Die erſte Börſenordnung wurde am 21. Juni 1755 
publiciert. 


) Die Errichtung der Trieſter Aſſecuranzeompagnie fällt in das Jahr 1765. 
Der Generalcongreſs fand am 1. und 2. October dieſes Jahres ſtatt. Die Trieſter 
Leihbank „Banco d’imprestito” zur Unterſtützung des Trieſter Handels, zu dem 
Zwecke creiert, um den Credit der Hafenplätze des Litorales zu heben und eine 
Concurrenz derſelben mit den in dieſer Richtung beſſer geſtellten Plätzen des 
Mittelmeeres zu ermöglichen, wurde 1770 gegründet, obwohl dieſelbe bereits von 
Karl VI. geplant worden war. Dieſe Bank wurde der Aſſecuranzcompagnie an⸗ 
gegliedert, und die Kaiſerin gewährte aus Staatsmitteln hierzu ein Darlehen von 
50.000 Gulden. 


4) So Kandler, der gründlichſte Kenner der Trieſter Geſchichte und einer 
der größten Verehrer der Kaiſerin, deren Wirken für Trieſt er mit den Ausdrücken 
der enthuſiaſtiſcheſten Bewunderung beſchreibt. 
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Die hohe Bedeutung der von der Kaiſerin hierin eingeſchlagenen 
Reform!) erhellt ſchon aus der Einleitung zu der von ihr erlaſſenen 
Geſundheitsordnung. „Gleichwie,“ jo heißt es in derjelben, „das Zunehmen 
der Handlung und Ausbreitung der Schiffahrt in dem öſterreichiſchen 
Litorale erfordert, das ſo wichtige Geſundheitsſyſtem in eine ſolche 
Verfaſſung einzuleiten, wodurch die getreueſten k. k. Erbländer vor 
Schaden und der geringſten Furcht einer allgemeinen Krankheit befreiet 
bleiben mögen, dieſer Zweck aber nicht füglicher als mittelſt Feſtſtellung 
deren eiferſüchtigſten und bewährteſten Maßregeln erlanget werden kann: 
als hat die treugehorſamſte Commercial-Intendenz Sr. k. k. Majeſtät 
(nachfolgenden) Generalplan und Inſtructionen für die Geſundheits⸗ 
ämter allerunterthänigſt zu Füßen gelegt, welches auch von Allerhöchſt— 
derſelben ... beangenehmet worden.“ 

Die wohlthätigen Wirkungen dieſer ganzen großen handelspoli⸗ 
tiſchen Action blieben auch thatſächlich nicht aus. Infolge dieſer viel- 
fachen Begünſtigungen hob ſich die Bevölkerung Trieſts durch fort— 
währenden Zuzug aus den öſterreichiſchen Landen, aus Griechenland, 
Italien, der Türkei, der Schweiz und aus Deutſchland und ebenſo 
raſch auch der Verkehr.) 

Das Handelsgebiet Trieſts umfasste ſchon 1 5 nicht bloß die 
Levante, Agypten, die Berberei, 9 5 Spanien und die Niederlande, 
ſondern auch die Küſten Afrikas im Atlantiſchen und Indiſchen Ocean, 
Oſtindien, China und Amerika. 


1) Hier kommen zu erwähnen: „Die General-Geſundheitsordnung und In— 
ſtrukzionen für die Sanitätsbeamte in dem inneröſterreichiſchen Littorale“, 1755, 
ſowie das als Ergänzung derſelben ergangene „Geſetz vom 15. December 1757, 
worinnen dem das Sanitätsweſen im Litorale leitenden Magiſtrate zu Trieſt, 
ſowohl als den Sanitätscommiſſionen zu Fiume, Zengg und Carlobago Maſs und 
Ordnung vorgeſchrieben wird“, und das Patent vom 18. März 1764, „in welchem alle 
die auf kleinere See-Häfen und die ganze See-Küſte ſchickſame Ordnungen ent⸗ 
halten“. Von beſonderer Wichtigkeit für die wirkſame Handhabung der jo geregelten 
Sanitätspolizei war aber der Bau des Trieſter Seelazarethes, welchen die Kaiſerin 
unternahm und 1769 zuende führte. 

>) Die Ausfuhr zur See fol ſchon im Jahre 1766 einen Wert von 
3,700.000 Gulden erreicht und ſich im Jahre 1770 bereits verdoppelt haben. Im 
Jahre 1768 find in Trieſt 6828 Schiffe eingelaufen, und der Wert des Geſammt⸗ 
handels im Jahre 1780 wird mit 16, 274.120 Gulden angegeben. Die Einfuhr 
zu Lande umfaſste einheimiſche Bergwerksproducte, Tabak, Glaswaren, Pottaſche 
und Leinenwaren, die Einfuhr zur See Ol, Wollwaren, Kaffee, Thee, Zucker und 
Südfrüchte. Auch die Induſtrie war bedeutend, und ihre Erzeugniſſe fanden guten 
Abſatz im In- und Auslande. 5 
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So war alſo Trieft, welches zu Anfang des Jahrhundertes kaum 
6000 Einwohner zählte, ein volkreiches, aufſtrebendes Handelsemporium 
geworden. 2 
Mit Trieſt aber und im engen Anſchluſs an dieſen Seehafen 
der Monarchie blühten Handel, Verkehr und Gewerbfleiß in allen 
öſterreichiſchen Ländern. Hieran haben auch die Kriegscalamitäten 
während der franzöſiſchen Revolution und des erſten franzöſiſchen 
Kaiſerreiches im großen und ganzen nicht viel geändert. Die wieder— 
holten Beſetzungen und Brandſchatzungen während dieſer Epoche, ) ins— 
beſondere aber der Druck der Continentalſperre während der dauernden 
franzöſiſchen Occupation der Stadt haben zwar ſelbſtverſtändlich auf 
den Handel und Verkehr Trieſts geradeſo wie auf den Verkehr von 
ganz Europa lähmend eingewirkt, allein kaum hatte am 8. November 1813 
der letzte Mann der franzöſiſchen Beſatzung das Weichbild der Stadt 
verlaſſen, jo begann in derſelben unter der mit offenen Armen wieder 
aufgenommenen öſterreichiſchen Herrſchaft ſich neuerdings ein rühriges 
Leben zu entfalten. Hatte die Zahl der Schiffe im letzten Jahre der 
franzöſiſchen Occupation 1813 nur 2812 und deren Tonnengehalt nur 
69.675 betragen, ſo hob ſich dieſe Zahl bereits im nächſtfolgenden 
Jahre auf 5258 Schiffe mit 203.893 Tonnen und betrug im Jahre 
1815 ſchon 6667 Schiffe und 241.414 Tonnen. Trieſt war und blieb 
dank der mächtigen Fundamente, auf denen ſein Aufbau ruhte, von 
nun an bis tief in die wirtſchaftlich wenig fruchtbare Reactionsperiode 
hinein Oſterreichs erſtes Seeemporium, die Hauptſchlagader ſeines Ver— 
kehres, der größte Stapelplatz für den Abſatz ſeiner Erzeugniſſe und 
der Hauptmarkt für ſeinen Bedarf an den Artikeln des Welthandels. 

Leider war es der folgenden Epoche nicht gegeben, die großen 
Vermächtniſſe der Vorzeit im gleichen Sinne zu verwalten und aus— 
zubilden. 

Sſterreich, von außen und im Inneren bedroht, konnte mit dem 
Zeitgeiſte nicht gleichen Schritt halten. Die Stimme der wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſe ſeiner Völker verhallte im Kriegslärm, ſeine Seeprovinzen, 
die ihm zu Ruhm und Macht verholfen hatten, blieben verwaist und 
dies gerade zu einer Zeit, wo der mächtig aufſtrebende Verkehr auf der 


1) Die erſte Beſetzung erfolgte unter General Dugua im März 1797; fie 
koſtete Trieſt eine Kriegscontribution von 2,600.000 Livres. Die zweite gegen Ende 
des Jahres 1805 koſtete 3,000.000 Francs. Die dritte dauernde Occupation 
begann im Jahre 1809 und währte bis zu obigem Zeitpunkte; als Kriegscontri⸗ 
bution wurden bei der Beſetzung nicht weniger als 50,000.000 Francs gefordert. 

7* 
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Suche war nach neuen Bahnen, und wo es galt, die Vortheile der 
Situation mit raſchem Blicke zu erkennen und mit thatkräftigem Ent⸗ 
ſchluſſe auszunützen. Trieſt, ſeiner Stützen beraubt, konnte ſich den ihm 
gebürenden Antheil an dem ſich in dieſen neuen Bahnen bewegenden, 
an Bedeutung und Umfang rapid ſteigenden europäiſchen Verkehre nicht 
mehr erringen, es begann zurückzugehen und verlor von Jahr zu Jahr 
mehr die leitende Stellung, die es früher erworben und behauptet hatte. 

Oſterreich iſt zwar dank den unverſiegbaren Hilfsquellen feiner 
Länder und Völker aus dieſer Kriſe verjüngt erſtanden und hat, ge— 
kräftigt durch ſeine neue Verfaſſung, von ſeinem hochherzigen und weiſen 
Herrſcher geleitet, die verlorenen Poſitionen zurückerobert, doch immer 
noch gibt es Schäden zu heilen, welche die Ungunſt der früheren Ver⸗ 
hältniſſe geſchlagen hat. 

Und wieder ſind die Blicke unſerer Staatsmänner nach dem 
Süden gerichtet, wie vordem geht auch heute die Forderung nach voller 
und unmittelbarer Theilnahme an dem lebendigen Verkehre der Nationen 
durch engen Anſchluſs an unſer Meer und unſere Seehäfen. 

Wird dieſe Forderung erfüllt werden? Gewiſs! Nicht der Grund— 
ſatz mehr, nur das Wie der Ausführung ſtehen heute noch in Frage. 

Darüber aber, über die Urſachen des Verfalles, den Gang dieſer 
Ereigniſſe und den heutigen Stand der Frage behalten wir uns vor, 
ein andermal zu berichten. 

(Fortſetzung folgt.) 


Die bisherigen geognoſtiſchen und geologiſchen For- 
ſchungen in Mähren. 
Nach den Quellen dargeſtellt von 
Geurge Deuktſch. 
Brünn. 


Die Beſchreibung der natürlichen Beſchaffenheit des Mährer— 
landes beginnt erſt in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, und den 
Reigen eröffnet der Obrowitzer Prämonſtratenſer Martin Alexander 
Vigſius, welcher im Jahre 1663 das Werk „Vallis Baptismi alias 
Kyriteinensis“ zu Olmütz im Druck erſcheinen ließ und in demſelben 
auch von den fürchterlichen Höhlen bei Kiritein erzählt, jedoch in einem 
jo barbariſchen Latein, daſs der Leſer nur mit Mühe das betreffende 
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Capitel durcharbeitet, überdies zeigt die Schilderung nur zu deutlich, 
daj3 dem Verfaſſer ſelbſt die unbedeutenden naturhiſtoriſchen Kenntniſſe 
ſeiner Zeit fehlten, läſst er doch Knochen von fabelhaften Thieren in 
den Höhlen eingelagert ſein. Ebenſo wenig Wert für die Kenntnis der 
Naturverhältniſſe der Markgrafſchaft haben die Werke des Geſchichts— 
ſchreibers Thomas Peſſina von Czechorod, der „Prodromus Moravo- 
graphiae” und der „Mars Moravicus”, welche in den Jahren 1663 und 
1669 erſchienen und ebenfalls dem Aberglauben huldigen; beijpiels- 
weiſe jet nur erwähnt, daj8 der Verfaſſer Knochen von Rieſen und 
Drachen und Gerippe von Greifen im Lande vorhanden ſein läſst. Mit 
wirklicher Sachkenntnis iſt das Buch „Tartaro-Mastix Moraviae” ab- 
gefaſst, welches Johann Ferdinand Hertod von Todtenfeld, 
Brünner Stadtphyſicus, im Jahre 1669 in Wien herausgab; dasſelbe 
enthält eine ganze Reihe von naturgeſchichtlichen Bemerkungen, die Be— 
ſchreibung der Höhlen bei Adamsthal, Kiritein, Sloup und des Propaſt 
(Macocha) iſt allerdings nur eine dürftige; für die Darſtellung der 
Macocha erhielt Hertod die Daten von ſeinem Freunde Adam Dores, 
welcher als ſtändiſcher Buchhalter in Brünn lebte und ein Liebhaber 
mähriſcher Merkwürdigkeiten war. 

Auch in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zogen die aus— 
gedehnten Höhlen in der Umgebung von Brünn die Aufmerkſamkeit 
der Wiſsbegierigen hauptſächlich auf ſich, und im Jahre 1728 war 
P. Lazarus Erker aus dem Brünner Minoritenkloſter der erſte, welcher 
über Veranlaſſung des Grafen Gellhorn, damaligen Beſitzers der 
Herrſchaft Blansko, mit deſſen Kammerdiener in die Macocha hinab— 
ſtieg, jedoch wegen eines ſo kühnen Unternehmens von den Ordens— 
oberen beſtraft wurde, daher von ſeinen Entdeckungen ſehr wenig übrig 
blieb und ſelbſt dieſes Wenige durch die erdichteten Zuſätze der Land— 
leute nur noch mehr hinſichtlich ſeiner Wahrſcheinlichkeit einbüßte. 

Mit dem Wiener Hofmathematicus Nagel, welcher im Jahre 
1748 über Auftrag des Kaiſers Franz I. die Naturmerkwürdigkeiten 
in Mähren zu beſichtigen hatte, beginnen die Anfänge einer gründ— 
licheren Durchforſchung der mähriſchen Höhlen; die Slouper Höhle unter— 
ſuchte er in eingehender Weiſe und ſtieg auch in die unterſten Räume 
hinab, in die Tiefe der Macocha wagte er ſich jedoch nicht, ſondern er 
ſchickte Bauern in den Abgrund hinunter, nach deren Erzählungen er 
ſeine Darſtellung abfajste. Sein Bericht erliegt in der Wiener Hof- 
bibliothek, die Beſchreibung der Slouper Höhle und der Macocha füllt 
14½ Blätter, und beide Naturmerkwürdigkeiten ſind recht gut nach— 
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gebildet von dem Zeichner und Architekten Beduzzi, dem Erbauer des 
Raitzer Schloſſes. Nagel nennt in ſeiner Beſchreibung die Slouper Höhle 
eine zwar grauſenvolle, jedoch wegen vieler darin vorkommender unge— 
wöhnlicher Dinge recht verwunderliche Höhle und die Macocha einen 
abſcheulichen Abgrund. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts laſſen ſich die Nach— 
wirkungen der allgemeinen Fortſchritte der Mineralogie und Geognoſie 
auch in Mähren nicht verkennen. Die Expedition, welche im Jahre 
1776 der damalige Beſitzer der Herrſchaft Raitz, Altgraf Karl Salm— 
Reifferſcheidt, in Begleitung einiger Bedienten in die Macocha unter- 
nahm, blieb zwar für die Höhlenkunde ohne Nutzen, weil es dem 
Altgrafen nicht beliebte, die Ergebniſſe feiner Fahrt der Öffentlichkeit 
mitzutheilen, umſo anregender und fruchtbringender wirkte aber die 
Thätigkeit des Karl Rudezinsky, welcher ſeit dem Jahre 1784 als 
fürſtlich Liechtenſtein'ſcher Ingenieur, Architekt und Hüttendirector in 
Adamsthal bei Brünn angeſtellt war. 

Während Nagel ſich damit begnügt hatte, die Beſchaffenheit 
der Macocha durch unwiſſende Bauern beſichtigen zu laſſen, bejchlois 
Rudczinsky, dieſes ſeltſame Spiel der Natur ſelbſt gründlich zu durch⸗ 
forſchen. 

Rudezinsky ſuchte die Entſtehung des Abgrundes aus einer 
außerordentlichen Gewalt des Waſſers zu erklären, welche das zwiſchen 
beiden Felſenwänden ehemals vorhandene Erdreich nach und nach unter— 
waſchen und mit ſich fortgeführt hatte; infolge des beſtändigen Aus— 
waſchens beſaß die Erdrinde nicht mehr die hinlängliche Feſtigkeit, um 
ſich auf der Oberfläche zu erhalten, und in ſolcher Weiſe erhielt der 
Abgrund ſeine gegenwärtige Form. Rudczinsky ſtützte ſeine Hypotheſe 
auf die Thatſache, daſs ſich in einem Umkreiſe von einigen Meilen 
viele ähnliche, wenn auch kleinere Löcher vorfänden und noch fort— 
während über den unter der Erde fortlaufenden Waſſergängen ähnliche 
Vertiefungen entſtänden. 

Auch die in der Nähe ſeines Aufenthaltsortes Adamsthal be— 
findliche Höhle Bysiskala wurde von Rudezinsky in das Bereich 
ſeiner Forſchungen gezogen. Bekanntlich endet die Höhle mit einem 
tiefer liegenden Waſſerbecken, welches mit einer anderen Höhle in Ver— 
bindung ſteht, in die man aber nur mühſam, in einem kleinen Kahne 
liegend, gelangen kann, da ſich hier die Decke der Höhle bis auf 2 Schuh 
über dem Waſſer herabſenkt. Rudezinsky drang hier ein und con— 
ſtatierte auch das Vorhandenſein eines ausgedehnten Sees von immenſer 
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Tiefe, ſtieß aber auf unüberwindliche Hinderniſſe ud wurde zur Rück⸗ 
kehr gezwungen. 

Rudczinsky widmete indes nicht bloß der Durchforf chung der 
Höhlen ſondern auch der Unterſuchung der Mineralien des Landes 
beſondere Aufmerkſamkeit; bis zu ſeinem Auftreten war in der 
zweitgenannten Richtung faſt gar nichts geſchehen, ihm gelang aber 
die Entdeckung mebzeret Fundorte bisher unbekannt geweſener Mir 
neralien. 

Faſt gleichzeitig mit Rudezinsky erwarb ſich auch Johann 
Nepomuk Graf Mittrowsky, ein tüchtiger Mineralog und Chemiker, 
geboren 1757, geſtorben 1799, um die Pflege der Mineralogie ſehr 
weſentliche Verdienſte und brachte eine faſt vollſtändige Sammlung 
mähriſcher Mineralien zuſammen. 

Einen beſonderen Einfluſs auf die mineralogiſchen und geogno— 
ſtiſchen Forſchungen in Mähren nahm Chriſtian Karl André 
ſowohl durch eigene Arbeiten als auch durch ſeine Anregung, welche 
andere Perſönlichkeiten zu gleicher Thätigkeit beſtimmte. Dieſer aus: 
gezeichnete Mann, geboren zu Hildburghauſen 1763, geſtorben zu Stutt— 
gart 1831, wurde im Jahre 1798 von der Brünner evangeliſchen Ge— 
meinde als Director und erſter Lehrer an ihre Schulanſtalt berufen; 
obwohl er fürſtlich Waldeck'ſcher Educationsrath, Mitglied mehrerer 
gelehrter Geſellſchaften und ein berühmter Pädagog war, muſste er 
dennoch ſich an der k. k. Normalſchule in Prag einer Prüfung unter— 
ziehen, bei welcher er durchaus die Vorzugsclaſſe erhielt. Seine Thä— 
tigkeit blieb nicht nur der von ihm geleiteten Schule zugewandt, welche 
ſchon zwei Jahre ſpäter zur Muſterſchule erklärt wurde, ſondern dehnte 
ſich auch auf die Pflege verſchiedener Zweige des Wiſſens aus. Schon 
im Jahre 1804 veröffentlichte er in der Zeitſchrift „Hesperus“ eine 
Abhandlung unter dem Titel „Überſicht der Gebirgsformationen und 
beſonders der Übergangsformation in Mähren als Leitfaden für die 
Beſucher der mähriſchen Kalkhöhlen“, welche auch als ſelbſtändige 
Schrift von vier Druckbogen erſchien; nur ein Bogen behandelt die 
Geognoſie des Landes, die drei anderen liefern maleriſche Beſchrei— 
bungen der Höhlen für Beſucher derſelben und enden mit geogenetiſchen 
Betrachtungen. „Bei einer ſolchen Beſchränktheit und in einer Zeit er— 
ſchienen, in welcher die Geognoſie noch in der Kindheit lag,“ ſagt der 
ſpäter noch näher zu würdigende Dr. Reichenbach, „enthält die Schrift 
nur Oberflächliches, auch dieſes nur mit unvermeidlichen Fehlern, und 
hat bloß noch einen hiſtoriſchen Wert.“ Im Jahre 1818 veröffentlichte 
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er im „Hesperus“ die Arbeit „Geognoſtiſche Umriſſe Mährens“, 
welche ebenfalls nur ſkizzenhaft gearbeitet iſt. 

Andre ſtand in regem Verkehre mit Ignaz Ritter von Panz, 
einem erfahrenen Hüttenmann, welcher im Jahre 1811 aus Steiermark 
nach Blansko zur Leitung der Eiſenwerke berufen worden war, weſent⸗ 
liche Verbeſſerungen im Betriebe einführte, jedoch ſchon nach zwei— 
jähriger Thätigkeit dieſe Stelle wieder verließ, und mit dem Brünner 
Apotheker Petke, einem gelehrten Chemiker und bedeutenden Minera- 
logen, der im Jahre 1805 aus dieſem Leben ſchied. 

Ein beſonderer Gewinn für die Wiſſenſchaft war es, dass es 
André gelang, den Altgrafen Hugo Franz Salm, deſſen Wirtſchafts— 
rath, Freund und Rathgeber er ſpäter wurde, für die Mineralogie und 
Geognoſie zu gewinnen. Der Altgraf, geboren zu Wien 1. April 1776, 
geſtorben daſelbſt 31. März 1836, der ſich bisher aus beſonderer Vor⸗ 
liebe mit Chemie und Phyſik beſchäftigt hatte, betrieb mit gleichem 
Eifer die eben genannten Diſciplinen, kaufte die bereits erwähnte Mi- 
neralienſammlung nach dem Grafen Johann Nepomuk Mittrowsky 
und eine prachtvolle Conchylienſammlung, welche beiden Sammlungen er 
ſpäter dem Brünner Franzensmuſeum ſchenkte, und ſcheute weder An— 
ſtrengung noch Koſten, um durch weite Excurſionen ſich ſelbſt Mine— 
ralien aus ihren Lagerſtätten zu holen, ja er arbeitete ſogar, ohne erkannt 
zu werden, mehrere Wochen lang in den Schächten von Pribram in 
Böhmen, um ſich das damals ſo ſeltene Weißſpießglanzerz zu ver— 
ſchaffen. Gelegentlich ſeiner Exeurſionen in Mähren erzielte er den Erfolg, 
mehrere Hunderte von Mineralien zu entdecken. 

Mit einem beſonderen Eifer, mit ſeltener Ausdauer und Uner⸗ 
ſchrockenheit durchforſchte der Altgraf die ausgedehnten Kalkhöhlen auf 
ſeinen Herrſchaften und ſtellte nicht nur manche Irrthümer hinſichtlich 
der ſchon bekannten Höhlen richtig, ſondern er fand auch bisher un— 
bekannt gebliebene Höhlen auf. 

Auch der verdienſtvolle Volksſchriftſteller Jurende, welcher in 
Brünn lebte und ſich als Autodidakt nicht unbedeutende mathematiſche 
und naturwiſſenſchaftliche Kenntniſſe erworben hatte, war ein eifriger 
Pfleger der Naturkunde des Landes. In der von ihm herausgegebenen 
Zeitſchrift „Moravia“ veröffentlichte er im Jahre 1815 eine Abhand— 
lung unter dem Titel „Geognoſtiſch-geogoniſche Charakterzüge Mährens. 
Wie entſtand die berühmte Hanna, Mährens Kanaan?“ Die in 
dieſer Arbeit ausgeſprochenen Anſichten ſind umſo bemerkenswerter, 
da damals ſeit der wiſſenſchaftlichen Behandlung der Geologie durch 
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Burnet erſt ein Jahrhundert verfloſſen war, und ſie mögen wegen des 
bereits ſehr ſelten gewordenen Vorkommens des ö Blattes 
hier in ihrer Gänze reproduciert werden. 

Jurende ſagt: „Es gab eine Zeit, in welcher auch das Land 
Mähren Seegrund und das Bett des unermeſslichen Oceans war, auf 
dieſem Boden, wo jetzt eine dichtgedrängte Bevölkerung haust und lebt 
und wirkt, tobten und brausten einſt die Wogen des Meeres, hier 
ſpielten vielleicht Seehunde und Walfiſche. 

Mähren hat einen ſehr merkwürdigen geogoniſchen Charakter. Es 
iſt im ganzen ein freundliches, gegen Süden abgedachtes Keſſelland, 
gleichſam wie von einem Ringgebirge umſchloſſen und von Felſen und 
Höhen verſchiedenen Ranges, bald ſteil, bald ſanft und durchaus 
muldenförmig, durchkreuzt und durchſchnitten. Im äußerſten Norden 
des Landes liegt ſein höchſter Punkt von 750 Klaftern über der 
Meereshöhe. Von dieſem mächtigen Gebirgsſtocke aus — dieſer erſt— 
geborenen Inſel Mährens — umarmen ſeine Ausläufer unter ver— 
ſchiedenen Namen das geſegnete Land gleich einem zu ſchützenden 
Sohne. 

Die kalten Stürme aus Norden, Oſten und Nordoſten ſind, 
wie die Erfahrung gelehrt hat, in unſeren Breiten die verheerendſten 
in den Tagen, da die Sonne in der ſüdlichen Halbkugel des Himmels 
weilt, und gerade da, gegen Norden, Oſten und Nordoſten hat das 
glückliche Mähren die höchſten und ſtärkſten Vormauern durch eine 
Gebirgskette, welche die Debrata oder das Geſenke heißt, welche das 
Rieſengebirge bei Bölten mit den Ausläufern der Karpathen verbindet. 
Hier am Geſenke, wo ſich die berühmten Höhen geſenkt haben, 
reichen die Ausläufer des beſcheidenen Rieſengebirges und der 240 Meilen 
langen Kette der Karpathen ſich ſchweſterlich die Hände und zwar in 
Mähren. 

Gegen Südoſten hin thront im Karpathenzuge der alte Vater 
Radhoſt, der ſeinen weiten Arm — die Weißen Berge genannt — über 
den hohen Jawornik bis nach Theben an die Donau hin ausſtreckt 
und die Gewäſſer der March und der Waag rechts und links ſondert, 
aber doch auch einige folgenreiche Eingriffe in das Land macht, welche 
beiſpielsweiſe die reißende Beczwa nach Weſten hin zu laufen und bei 
Traubek in die March zwingen, während die nahe Oder im Lande faſt 
parallel mit der Beczwa nach Oſten zu wandert. Nach der nämlichen 
Weltgegend wie die Beczwa, nach Weſten, wird die Holleſchauer Ruſſawa, 
die Wiſowitzer und Zliner Drzewnitza zu laufen gezwungen. 
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Von Norden nach Nordweſten und Weſten weiterhin laufen Berg⸗ 
und Erdhöhen, wichtige und minder wichtige, jedoch aber das Fluſs⸗ 
gebiet theilend für entgegengeſetzte Meere, theilend das Elbe- und 
Moldaugebiet vom größeren Gebiete der Donau, bis ſie ſich an der 
weſtlichſten Grenze Mährens an jene Gebirge anketten, welche die hohe 
natürliche Grenze Sſterreichs und Böhmens geworden ſind. Von dem 
hügeligen Erddamme an den Grenzen Oſterreichs und Mährens im 
Südweſten des Landes, welcher das Thayagebiet ſcheidet und dieſen 
fiſchreichen Fluſs nach Oſten — gerade der entgegengeſetzte Lauf der 
Beczwa — zu wandern zwingt, wird weiter unten die Rede ſein. 

Daſs endlich von Norden und Nordweſten herein parallel mit 
der March, Trebowfa, Zwittawa, Schwarzawa, Oslawa und anderen 
fließenden Gewäſſern bald größere Gebirgsreihen, beiſpielsweiſe von 
Byſtkitz über Pernſtein nach Tiſchnowitz, bald kleinere Gebirgsreihen 
muthwillig in das Land hereinſtreifen und ſich beinahe in der Richtung 
des Azimuthes von Brünn verlaufen, welches als Mährens Haupt— 
ſtadt auf einen der ſüdlichſten Keile oder Erdſpitzen infolge eines ſehr 
glücklichen Einfalles von unſeren Urvätern romantiſch, aber doch nicht 
für eine über 40.000 hinausxeichende Menſchenzahl hingebaut wurde, 
gehört nicht zur Würdigung in der Aufgabe, welche hier ſchüchtern 
vor den Augen ſo vieler tüchtiger Geognoſten und rühmlichſt bekannter 
Kenner des Vaterlandes vorläufig gelöst werden ſoll. 

Im äußerſten Süden, im tiefſten Punkte des Landes, in den 
mächtigen Eichenregionen bei Landshut, nur 82 Klafter über der 
Meereshöhe, ſammelt ſich auf einem Punkte der Waſſerſchatz des Landes. 
Auf dem höchſten und zugleich nördlichſten Punkte des Landes ent— 
ſpringt Mährens Hauptſtrom, die March, und auf dem tiefſten und 
zugleich ſüdlichſten Punkt wandert er fort aus dem Lande mit allen 
Landesgewäſſern. Wir wollen es der an Mähren undankbaren Oder 
vergeben, dass dieſer Hauptſtrom Deutſchlands dem Mährerlande ſeinen 
Urſprung verdankt, welchen er demſelben nicht vergelten kann, weil er 
mit ſeinem hellblauen mähriſchen Waſſerſchatze andere Länder beglückt. 
Aber begründet ift die beiläufige Bemerkung, daßs Brünn mit 36.000 bis 
40.000, Menſchen wegen ſeiner geſegneten fruchtbaren Umgebung, der 
von hier ausgehenden trefflichen fünf Kaiſerſtraßen zwar noch nicht 
übervölkert iſt, das es aber, wenn die Bevölkerung immerfort in dem 
gleichen Verhältniſſe ſteigt wie ſeit einem Vierteljahrhundert, dann 
wahrſcheinlich übervölkert werden muſs, weil Mährens Hauptſtadt von 
keinem ſchiffbaren Strom bewäſſert wird wie Wien, Prag, Graz, 
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Preßburg, Ofen und Peſt von der Donau, Moldau und Mur. Mähren, 
welches im ganzen hoch liegt, ſpendet ſeine Waſſerſchätze anderen 
Ländern, hat aber dafür keinen Erſatz; kein Nachbarland ſendet ihm 
einen ſchiffbaren Strom, wodurch der Handel und Verkehr des ge— 
ſegneten Landes noch viel höher geſteigert werden könnten. 

Spuren von großen Erdrevolutionen und Waſſereinfurchungen 
aus der Urwelt überraſchen überall den Forſcher. Noch erkennt der 
Geognoſt an tauſend und tauſend Formen und Schichten der Berge, 
an den Lagen der Erdarten überall die unvertilgbaren Wirkungen 
der Fluten der ungeheueren Gewäſſer des einſt hier wogenden 
Oceans. Die Bewohner Brünns brauchen nur einen Spaziergang zu 
dem nur eine Kanonenſchuſsweite vor der Stadt gelegenen merkwürdigen 
Rothen Berge zu machen. Wodurch iſt dieſe wunderbare Sand- und 
Felſenmaſſe (Breccie) jo zuſammengelagert, dieſes Gerölle, die Trümmer 
von tauſend Bergen, ein halbhundert Klafter hoch aufgeſchichtet, wieder 
verſteinert und endlich dieſe Schuttformation, welche man hier im 
lehrreichen Profildurchſchnitte ſehen kann, wieder zerſtört und zerriſſen 
worden? 

Große Waſſerfluten in der Ur-Urzeit waren es, und ſpäter 
nachkommende Fluten in der Urzeit ſtellten hin dieſe großen Denk— 
male fürchterlicher Revolutionen in der Natur, welche ſeit tauſend 
Jahrtauſenden an der Geſtalt unſeres Erdballs modelten. 

Im Oſten des Landes, an der hellen und ſchnellen Mohra 
beherrſcht Mährens merkwürdigſter Berg, der Raudenberg, eine weite 
Gegend. Bis zu einer Höhe von 184 Klaftern ſteigt er aus dem 
Mohrathale kegelförmig auf. Nicht Baſalt ſondern Lava iſt es, welche 
der Lava des Veſuvs ſehr ähnlich iſt, und die der berühmte Geognoſt 
und Mineralog Struve in Lauſanne neben die Lava des Veſuvs in 
ſeinem großen ſehenswerten Naturaliencabinete gelegt hatte, er, welcher 
keine Gelegenheit gehabt hatte, den Veſuv und den Raudenberg jemals 
zu ſehen. Aber wie iſt der wunderbare Raudenberg entſtanden, iſt er 
neptuniſchen oder vulcaniſchen Urſprungs? Einer allein wird dieſe 
Frage ſchwerlich entſcheiden. 

Wir finden in Mähren viele Trümmer ehemaliger Zerſtörungen 
durch große Fluten und finden auch eine große Menge von Erzeug— 
niſſen des Meeres, verſteinerte Muſcheln und Schnecken, namentlich 
in der Gegend von Napagedl, Buchlau, Göding, Muſchau, mächtige 
Lager purer Muſcheln in den Kalkbrüchen bei Holitſch und in dem 
Steinbruche bei Voitelsbrunn am Polauer Berge, alſo im Süden, wo 
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ſich die Gewäſſer des Mährerlandes noch jetzt ſammeln. Hier im 
Süden ſind noch die zerriſſenen Dämme der Waſſerfluten des Landes, 
welche ehemals Jahrtauſende hindurch mehrere große Seen veranlassten 
und bildeten, bis endlich nach und nach alle dieſe Dämme durch 
Waſſerfluten zerſägt und fo durchbrochen wurden, daßs jetzt die Tiefen 
der ehemaligen Seen zu den fruchtbarſten Thalflächen und Ebenen 
geworden ſind. 

Aus den reichen Saaten ſelbſt, welche jetzt auf den weiten Flächen 
Mährens reifen, erkennt der Geognoſt ein ehemaliges Seebett. Mähren 
hat mehrere kleinere und größere Becken und Keſſel, welche ringsum 
mit Bergen eingeſchloſſen ſind, alle wurden Landſeen, nachdem die 
Fluten des Oceans zurückgetreten waren, beiſpielsweiſe iſt noch heute 
der Plattenſee in Ungarn ein Überbleibſel des Meeres, welches Ungarn 
länger bedeckte als Mähren. 

Auch die fruchtbaren Ebenen Mährens ſtanden am längſten und 
zwar durch tauſend Jahrtauſende unter Waſſer, hier waren bedeutende 
Landſeen und zwar ſo lange, bis ſie zum Theile von den eigenſinnigen 
Waldſtrömen und den nie verſiegenden Gebirgswäſſern vollgeſchwemmt 
und daher immer kleiner wurden und zugleich das Waſſer am Punkte 
des Abfluſſes immer tiefer und tiefer einſägte und durchbrach und 
ſich in dieſer Weiſe nach und nach ein tiefes Rinnſal ausgrub, daſs 
die Waſſermaſſe der Seen endlich ganz abfließen konnte. 

Die ſprechendſten und unwiderlegbarſten Belege ſah ich an mehr 
als dreißig verſchiedenen Seen in der Centralkette der Alpen, beſonders 
an den größeren, dem Bodenſee, Vierwaldſtädter, Neuenburger und 
Genfer See ſowie dem langen Luzerner und Comer See, welche alle von 
Jahr zu Jahr kleiner werden. Ehemals reichte der große Bodenſee bis 
gegen Feldkirch hinauf, der jugendliche Rhein füllte aber Jahrtauſende 
hindurch mit ſeinem Alpenſchutt, mit ſeinem Schlamme nach und nach 
den oberen Theil des mächtigen Bodenſees auf viele Meilen weit 
ganz aus und bildete endlich die große Torfebene von Hohenems, 
Dornbirn über Luſtnau nach Rheineck, und ſelbſt Rheineck, welches 
ſeine Benennung daher erhielt, weil es in die Ecke des Rheins gebaut 
wurde, wo er damals in den Bodenſee floss, iſt jetzt ſchon, bloß nach 
einigen Jahrhunderten, weit über 1000 Klafter vom Einfluſſe des 
Rheins in den Bodenſee entfernt, und Torfland ſteigt nach und nach 
aus den Fluten des oberen Theiles des Sees empor, kleiner und 
ſeichter wird jedes Jahr der Bodenſee, und es wird eine Zeit kommen, 
in welcher er ganz ausgefüllt und nicht mehr ſein wird, beſonders 
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dann, wenn der 72 Fuß hohe Rheinfall bei Laufen unter Schaff- 
hauſen ſich bis an den See hinaufgefreſſen haben wird, und dieſe 
Zeit läſst ſich beinahe beſtimmen, dann wird aber der Bodenſee auf 
einmal bis gegen 70 Fuß fallen und ſeichter und um die Hälfte 
kleiner werden, und viele tauſend Joch ſowohl am ſchwäbiſchen als 
auch auf ſchweizeriſchem Ufer werden auf einmal aus dem Grunde 
des Sees als Land hervortreten. 

Ich führe dieſes Beiſpiel hauptſächlich deshalb an, weil dasſelbe 
ganz zur Lage jenes Sees paſst, welcher ehemals über die jetzt fo 
fruchtbare Hanna Mährens von der Hand der Natur hingegoſſen 
war. Dieſer große See Mährens war Jahrtauſende hindurch durch 
jenen Ausläufer der Karpathen gedämmt, welcher ſüdlich von Wiſowitz 
und Zlin an der Drzewnitza über Napagedl, Buchlau, Strilet und 
andere Orte in das Innere des Landes einbricht. Dieſer Gebirgs— 
damm war in der Vorzeit ganz verbunden, und Mährens öſtliche 
Gewäſſer muſsten bis über die Gegend des heutigen Olmütz, vielleicht 
bis in die Müglitzer Gegend hinauf und zurücktreten. Der Durchbruch 
dieſer verdämmten ungeheueren Waſſermaſſe geſchah höchſt wahrſcheinlich 
in der Gegend von Zittau und Napagedl, denn hier lag der niedrigſte 
Punkt des Sees. Während der von hier ablaufende Strom des Sees 
— die heutige March — immer tiefer einſägte und durchfraß, wodurch 
der See verkleinert wurde, geſchah das nämliche in den oberen, ja auf 
allen drei Seiten des Sees, welcher durch die vielen einfallenden Flüſſe 
und Bäche von allen Seiten, namentlich durch die Gewäſſer der 
heutigen Beczwa und March, immer mehr verſchlemmt und ausgefüllt 
wurde, daſs von Jahrhunderten zu Jahrhunderten dem See immer 
mehr Land abgewonnen wurde, bis er endlich und endlich ganz ver— 
ſchwand und der Marchſtrom in der tiefſten Gegend des tiefen See— 
ſchlammes ſich fein jetziges ſchmales und begrenztes Flujsbett, feinen 
Rinnſal ausgrub und zwar in der Richtung der unermeſslich ſpäter 
angelegten Orte Müglitz, Olmütz, Tobitſchau, Kremſier. Welcher große 
Zeitraum dazu erfordert wurde, um dieſen mächtigen See auszufüllen, 
kann man nur ſtaunend ahnen, wenn man bedenkt, daſs in der 
Gegend von Tobitſchau eine Tiefe von 20 Klaftern gegraben wurde, 
wo man durchaus den nämlichen, jetzt ſo fruchtbaren wie an der Ober— 
fläche, den nämlichen ehemaligen Seeſchlamm herausgrub. Das erklärt 
zum Theile freilich die heutige große, allbewunderte Fruchtbarkeit der 
Hanna Mährens, mit welcher nur ſehr wenige Flächen und Landſtriche 
in ganz Deutſchland rivaliſieren können. Die Tiefen der Marchebene 
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unter Olmütz werden noch jetzt faſt jährlich weit und breit überſchwemmt, 
immer und immer kommen hier noch ausgegoſſene große Waſſerfluten 
vor, weil die March von Olmütz bis Napagedl ein äußerſt geringes 
Gefälle von ſo wenigen Klaftern auf einer bedeutenden Weite hat. 
Wie erwacht dann noch bei dieſen heutigen Naturerſcheinungen der 
ausgeſprochene Gedanke ſo lebhaft und erinnert augenſcheinlich an den 
ehemaligen ausgebreiteten Landſee, welchem die jetzt ſo fruchtbare Hanna 
ihr Daſein zu danken hat. 

So entſtand im Weſten Mährens auf die nämliche oder auf 
eine ähnliche Art in der grauen Vorzeit die große fruchtbare Ebene 
im Süden von Brünn ſowie die berühmten Ebenen des Znaimer 
Kreiſes. Südwärts und faſt parallel mit der Thaya, welche den zweiten 
Rang unter den Flüſſen Mährens einnimmt, läuft an den Grenzen 
Oſterreichs und Mährens ein langer Erd- und Gebirgskamm hin, 
deſſen öſtlichſter Endpunkt gegenwärtig die aufgethürmten Kalkbrocken 
— 180 Klafter über dem Waſſerſpiegel der Thaya, 270 über der 
Meeresfläche — die ſogenannten Polauer Berge ſind. Dieſer Erdkamm 
war der Damm der Gewäſſer aus den heutigen drei weſtlichen Kreiſen 
Mährens, der dadurch hier entſtandene große See nahm die Gewäſſer 
der heutigen Zwittawa, Schwarzawa und Thaya auf, welche nach und 
nach ebenſo dieſen weſtlichen See Mährens ausfüllten wie den oben 
gewürdigten größeren öſtlichen, der Durchbruch geſchah in der Nähe 
der Polauer Berge wie dort bei Napagedl. Hier am nördlichen Fuße 
der Polauer Berge iſt noch jetzt eine der waſſerreichſten Gegenden 
Mährens, jetzt iſt noch weit gegen Norden hinauf hier viel Land 
verſumpft, jetzt noch werden dieſe Tiefen, dieſe Ebenen öfter zu großen 
Seen, weil das Waſſer natürlicherweiſe über den in der Urzeit am 
Boden des Sees hingelagerten Schlamm faſt kein Gefälle hat. Und 
ſprechend genug für die aufgeſtellte Hypotheſe vereinigen ſich bei Unter⸗ 
Wiſternitz faſt auf einem Punkte in der Nähe des ehemaligen Durch- 
bruches der geſammelten Gewäſſer die drei großen Flüſſe Mährens, 
Schwarzawa, Iglawa und Thaya, was allerdings auch unter die 
bemerkenswerten Naturmerkwürdigkeiten Mährens zu zählen iſt. 

Faſt das nämliche geſchieht bei Eibenſchitz, wo einige Erd- und 
Bergkämme ſo zuſammentreten, daſs ſich hier auf einem Punkte die 
Oslawa, Rokitna und Iglawa vereinigen müſſen. 

Es iſt auch bemerkenswert, daſs die Gewäſſer des weſtlichen 
Mähren ſich alle für ſich und ebenſo die Waſſerſchätze des öſtlichen 
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Mähren für ſich nach und nach vereinigen, welche dann erſt in 
der ſüdlichſten Landesſpitze alle zuſammenkommen. 

Außer den angegebenen zwei großen Landſeen, welche ehemals einen 
großen Theil des Landes im Weſten und Oſten bedeckten, hatte Mähren 
noch eine große Zahl kleinerer Seen, beiſpielsweiſe war weſtwärts 
nahe bei Brünn ſogar das Keſſelthälchen bei Sebrowitz und Juden— 
dorf ein kleiner See, bis die Schwarzawa ſich zwiſchen den Felſen— 
wänden bei der Steinmühle ihr heutiges tiefes Bett durchgegraben 
hatte. Der nämliche Fall war bei und oberhalb Blansko, bis ſich die 
Zwittawa zwiſchen den Waldhöhen und Kalkfelſen über Adamsthal 
nach Obran wie jetzt noch jo wunderlich und ſchlangenförmig durch— 
winden konnte. An ſehr vielen Orten im Lande wird man die Bemerkung 
beſtätigt finden, daſs da, wo zwei ſteile Berghöhen zuſammentreten, 
wo ein Flußs durchpaſſieren mußs, jedesmal oberhalb eine kleine Keſſel— 
fläche oder auch eine größere Ebene liegt, welche gewöhnlich ſehr 
fruchtbar iſt, da ſie ehemals der Grund eines größeren oder kleineren 
Landſees war. 

Zum Schluſſe kann eine wichtige Frage nur berührt werden, 
wer iſt wohl imſtande, ſie zu löſen? In Mähren ſowie in Canada 
und Sibirien grub man Elephantenknochen an mehreren Orten aus der 
Erde hervor, am Fuße der oben erwähnten Polauer Kalkberge und in 
einer Lehmgrube bei Brünn, 11 Fuß tief unter der Erde, fand man 
ſolche Zähne, in Mährens Nachbarlande, in Ungarn, grub man Ende 
des Jahres 1807 zu Neuſtadtl ein Elephantengerippe aus, im Honter 
Comitate fand man im Jahre 1813 ein ungeheueres Mammutgerippe 
und bei der Herſtellung eines Weges einen Elephantenzahn. 

Das ſind Thatſachen, welche ſich nicht widerſprechen laſſen, wie 
mögen aber die Elephanten, dieſe Bewohner des heißen Südens, nach 
Mähren gekommen ſein? Vielleicht hergeſchwemmt? Welche Zweifel 
ſtellen ſich einer ſolchen Anſicht entgegen! Lagen vielleicht die Erd— 
pole einſt in der Nähe des heutigen Aquators, und iſt vielleicht 
ſogar die Erdachſe einſt verrückt worden, ſo daſs Mähren und Sibirien 
früher in der heißen Zone gelegen waren?“ 

Joſef Edmund Horby, Seeretär des Altgrafen Salm, publi— 
eierte im Jahre 1815 eine überſichtliche Beſchreibung der damals 
bekannten Höhlen, für dieſe Arbeit konnte er die Forſchungen ſeines 
Dienſtgebers benützen. Über die Entſtehung der Höhlen ſpricht er ſich 
in folgender Weiſe aus: „Nordöſtlich von der Landeshauptſtadt Brünn 
windet ſich zwiſchen Syenit und Grauwackenſchiefer in mancherlei 
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Aſten ein Kalkgebirge fort, welches, an Merkwürdigkeiten reich, ſich 
an die Reihe der Metalle, Erdharz und Höhlen in ſich ſchließenden 
Kalkfelſen von Derby in England, an jene der Juliſchen Alpen in 
Krain, voll großer, tiefer Höhlen, anſchließen kann. So wie in jenen 
ſind Gänge ausgehöhlt, Waſſerfälle und Seen von den unterirdiſchen 
Wäſſern gebildet worden, ſo wie in dieſen zeigen ſich unergründliche 
Tiefen und ſtarre Geſtalten, das organiſche Gebilde der Pflanzen 
nachäffend, aus Kalkſinter durch Verdunſtung des Waſſers nach noch 
unbekannten Geſetzen im Laufe zahlloſer Jahre entſtanden. Die Baumanns-, 
Mückendorfer und andere Kalkſteinhöhlen in Deutſchland ſtehen den 
mähriſchen Höhlen hinſichtlich der Ausdehnung und des Umfanges 
weit nach, erreicht dürften fie nur werden von der Höhle von Eggdelet 
in Ungarn, übertroffen an Schönheit nur durch die Höhle auf Anti— 
paros im Archipelagus, welche ſchon in der griechiſchen Fabelzeit 
berühmt war. 

Die Lage dieſer Kalkſteinmaſſen und die zahlreichen großen 
Höhlen in denſelben erklären ihre Entſtehung. Es waren Gänge, Lager 
von Grauwacke und Grauwackenſchiefer. Das klüftige Kalkgebirge nahm 
die Tagwäſſer auf, dieſe lösten das weichere Thongeſtein und ſtrömten 
endlich, bald ſtärker, bald ſchwächer, in den Räumen, deren ehemals 
feſte Maſſen fie gelöst und weggeſpült hatten. Das Steigen und 
Fallen dieſer Wäſſer, ihr daher ſchneller oder langſamer Lauf bildeten 
die hohlen Gänge mehr aus, an einigen Orten verſtopften ſich Aus— 
gänge durch abgeſetzten Schlamm, an anderen brachen gehäufte Waſſer— 
maſſen durch, deren Gewicht ſtärker geworden war, als dajs die fie 
beſchränkenden dünnen Kalkwände ihnen hätten Widerſtand leiſten 
können, und ſo bekamen dieſe Höhlen die Geſtalt, unter der wir ſie 
jetzt ſehen, und ändern dieſe von Zeit zu Zeit, jo das ſelbſt in dem 
kurzen Zeitraume eines Vierteljahrhunderts manche früher wohlbekannte 
Höhle, mancher See, welchen man zu beſchiffen wagen konnte, un— 
zugänglich geworden und in das ewige Dunkel zurückgetreten ſind, 
während andere ſich neu gebildet haben.“ 

Unter den Beamten des Altgrafen Salm war Karl Teubner, 
aus Ilmenau gebürtig, welcher im Jahre 1813 an die Stelle des ab— 
getretenen Verwalters Panz kam, nachdem er bis dahin Bergmeiſter 
geweſen, jedoch ſchon im Jahre 1824 infolge eines angeblichen unglück⸗ 
lichen Sturzes in die Radkammer des Bohrwerkes mit Tode abgieng, 
nicht nur ein ausgezeichneter Berg- und Hüttenmann, der den Betrieb 
der Blanskoer Werke in ſehr bedeutender Weiſe hob, ſondern er machte 
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auch Detailaufnahmen, die ein höchſt ſchätzbares petrographiſches Detail 
liefern, die Grundlage zu einer Specialdarſtellung des Terrains um 
Blansko, Liſſitz und Boskowitz bilden und erſt im Jahre 1852 vom 
Berliner Profeſſor Beirich dem ſpäter zu behandelnden Werner-Verein 
in Brünn vorgelegt wurden. 

Im Jahre 1820 verweilte der unermüdliche und verdienſtvolle 
franzöſiſche Naturforſcher Ami Boué einige Tage in Blansko, und er 
machte im „Mémoire geologique sur Allemagne” einige Mitthei- 
lungen über Mähren, welche jedoch wegen ſeines zu kurzen Aufenthaltes 
im Lande, wegen der verwickelten Verhältniſſe und wegen zu geringer 
Vorarbeiten ſeitens der Einheimiſchen nur allgemein gehalten waren 
und keine zuſammenhangenden Aufſchlüſſe lieferten; intereſſante Daten 
hatte ihm der oben genannte Teubner gegeben, deſſen Mitwirkung 
er auch ehrenvollſt erwähnte. 

Ein Jahr ſpäter begann ein Ungenannter in der Zeitſchrift 
„Hesperus“ eine Arbeit „Über das Vorkommen der Bohnenerze bei 
Blansko“, ſetzte aber dieſelbe nicht fort, behandelte auch den Gegen— 
ſtand aus einem ſehr eingeſchränkten Geſichtspunkte und trug ſo wenig 
zur Aufklärung desſelben bei, daſs ſeine Ausführung bei ihrer Kürze, 
ſie nimmt nur zwei Blätter ein, wenig oder gar nicht in Betracht 
gezogen werden kann. Der oben genannte Boue erwähnte in einem Vor— 
trage, welchen er am 1. December 1830 in der Pariſer Société g6olo- 
gique hielt, auch der Geognoſie Mährens, ſtützte ſich aber auf das 
früher geſammelte Materiale und behandelte das Land mehr im 
allgemeinen und mehr hinſichtlich des Vorkommens als bezüglich 
der Lagerung und Reihenfolge der Gebirgsformationen. 

Eine ganz neue Bahn eröffnete für die geologiſche und paläon— 
tologiſche Kenntnis des Landes Dr. Karl Reichenbach, geboren zu 
Stuttgart 1788, einer der ausgezeichnetſten Chemiker und Techniker 
ſeiner Zeit, welcher im Jahre 1822 vom Altgrafen Hugo Franz 
Salm zu der Leitung der Eiſenwerke in Blansko, Raitz und Jedownitz 
berufen wurde und ſchon im erſten Jahre infolge ſeiner zweckmäßigen 
Einrichtungen und Verbeſſerungen die erfreulichſten und günſtigſten 
Reſultate erzielte, 1825 aber als Geſellſchafter des Altgrafen die ſämmt⸗ 
lichen Hüttenwerke und induſtriellen Anlagen desſelben übernahm und 
jo den geeigneten Wirkungskreis erlangte, um ſeine Erfahrungen nutz— 
bar anwenden zu können. 

Im Jahre 1834 gab Reichenbach ein Werk heraus, „Geologiſche 
Darſtellung der Umgegenden von Blansko“, welches umſo mehr Auf— 
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ſehen erregte, als bis zu ſeinem Erſcheinen das Land nur noch wenig 
geognoſtiſch durchforſcht war und auch dieſes Wenige nur oberflächlich 
oder in Zeiten, in denen die wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel noch be⸗ 
ſchränkt waren. 

Über die Entſtehung des Buches, in dem er die Reſultate nieder⸗ 
legte, welche er bei längerer und vergleichender Forſchung vorgefunden 
zu haben glaubte, ſpricht er ſich in folgender Weiſe aus: „Indem mich 
der durch ſeine vielſeitigen Kenntniſſe ſowie durch ſeine unermüdliche 
Thätigkeit gleich ausgezeichnete Altgraf Hugo Salm mit ſeinem Ver— 
trauen beehrte, mir die Oberleitung ſeiner Herrſchaften Blansko, Raitz 
und Jedownitz übertrug und mich zum Theilhaber ſeiner Berg- und 
Hüttenwerke machte, ſetzte er mich inſtand, die wiſſenſchaftlichen Ma⸗ 
terialien zu ſammeln, welche in der vorliegenden Schrift vereint ſind, 
die ohne ſein heilſames Walten nie hätte entſtehen können, deſſen 
mittelbare Frucht ſie daher iſt. Auf dieſem Terrain, auf welchem alles, 
was dienlich ſein kann, mir zugebote ſteht, habe ich die Gegenſtände 
der Geognoſie bis in die Einzelnheiten verfolgt, theils gelegentlich 
landwirtſchaftlicher Obliegenheiten, theils bei meinen Verrichtungen in 
den Forſten, theils anläſslich des Bergbaues und der Aufſuchung von 
Lagerſtätten nutzbarer Foſſilien, theils endlich im geſellſchaftlichen Ge- 
nuſſe der überaus reizenden und erhabenen Naturſchönheiten dieſer 
Gegenden, welche hier in einem ſeltenen Reichthum beiſammen ſind. 
Das Bild, welches ich davon aufſtelle, iſt daher bis in das kleinſte 
genau und zuverläſſig.“ 

Die erſte Abtheilung des Werkes behandelt die allgemeine geo— 
graphiſche Verbreitung der Formationen, die zweite die ſpecielle Unter— 
ſuchung der vorhandenen Formationen und die dritte die Beziehungen 
der erörterten Formationen als Ganzes in ſich und unter ſich; dem 
Buche liegen auch eine Abbildung der Macocha nach der bereits er- 
wähnten Originalzeichnung des Architekten Rudezinsky ſowie ein 
Grundriſs und verticaler Längendurchſchnitt der Höhle bei Sloup bei, 
welche beide im Jahre 1803 von einem gewiſſen Süß aufgenommen 
wurden und im Originale in der Raitzer Bibliothek erliegen, von denen 
aber der ſpäter noch ausführlich zu beſprechende Dr. Wankel be— 
hauptet, daſs die Aufnahme der Höhle ganz fehlerhaft, die Richtung 
der Höhlenſtrecken durchaus falſch angegeben iſt und man aus der 
Zeichnung entnimmt, daſs die unteren Räume der Höhle nur wenig 
bekannt waren und Waſſer das weitere Vordringen hinderte. 
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Reichenbach widmete in dem in Rede ſtehenden Buche nament⸗ 
lich auch den ausgedehnten Kalkhöhlen des von ihm durchforſchten 
Terrains eine ſorgfältige und eingehende Beachtung und ſagt über 
dieſelben im allgemeinen: „Die hauptſächlichſten Höhlen ſind die By— 
Eiskala bei Adamsthal, die Slouper Höhle, die Kaiſerhöhle bei Oſtrow, 
die Katharinenhöhle im Dürrenthale, die Kiriteiner Höhle, man kann in 
denſelben lange Wanderungen machen und von Schacht zu Schacht 
hinabſteigen, einige bilden freiſtehende, hohe Gewölbsbogen und ſind 
äußere Überreſte vom Waſſer weggeriſſener Höhlen, wie die Teufels⸗ 
brücke im Dürrenthale, der Schupfen bei Sloup, der ſteinerne Saal 
bei Adamsthal und ähnliche maleriſche Gruppen; kleinere Höhlen werden 
gar nicht gezählt, ſo viele ſind hier auf beſchränktem Raume beiſammen, 
und diejenigen, welche man gar nicht kennt, müſſen in großer Menge 
den Boden durchſchwärmen, da es noch jetzt geſchieht, daſs flache 
Felder in die Tiefe ſtürzen, von der man nichts ahnte, und noch vor 
wenigen Monaten die Landſtraße bei Holſtein über Nacht verſchwand 
und in Abgründe ſtürzte; der vorhandenen Untiefen find jo viele, dass 
die Hirten nicht ſelten Vieh verlieren, welches auf der Weide zufällig 
in dieſelben geräth und dabei entweder zugrunde geht oder nicht mehr 
herauszukommen vermag.“ 

Bezüglich der Macocha heißt es: „Der auffallendſte von den 
Abgründen iſt der, welcher den Namen Macocha führt, zwiſchen Neuhof 
und Willimowitz gelegen iſt und hier im Lande einen Ruf hat. Er 
wurde vor etwa einem Vierteljahrhundert mit einer Leine gemeſſen 
und ergab 504 Wiener Fuß, alſo beinahe 160m lothrechte Tiefe. So 
jäh ſtürzt ſich die Oberfläche hinab, daſs man auf dem oberen Rande 
ſich auf den Bauch legen und den Kopf darüber hinausſtrecken kann, 
dann ſieht man ſogleich auf den unterſten Grund hinab, ein Anblick, 
welcher ſchauervoll iſt, in eine verticale Tiefe, die der Höhe der höchſten 
Thürme in Europa entſpricht. Ganz unten erblickt man einen leben— 
digen Bach, fließendes Waſſer, es tritt von einer Seite durch eine 
ungeheuere Kalkhöhle ruhig herein und fließt durch eine andere Höhle 
wieder heraus, wohin, weiß niemand. Man vermuthet, das Waſſer 
könne die Punkwa ſein. Hinab auf die Sohle kann man nicht gelangen, 
ſie iſt von allen Seiten theils mit ſenkrechten, theils ſelbſt mit über— 
hangenden Felsmaſſen umſchloſſen. Nur eine Näherung bis etwa zum 
vierten Theile der Höhe iſt von einem einzigen Punkte aus möglich, 
dann ſieht man die eine ſenkrechte Felswand 40 bis 50 m über ſich 
aufſteigen und 100 bis 120m unter ſich hinabſtürzen, die anderen 
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Wände ragen in gewaltigen Maſſen empor. Der Anblick iſt graufen- 
erregend, und dennoch gab es unglückliche Gemüthskranke, welche meilen⸗ 
weit hierher kamen und ſich hinabſtürzten. In den Alpen ſah ich ähn- 
liche Scenen, jedoch keine, welche dieſe an Wirkung auf das Gemüth 
übertraf; jede Schlucht hat doch ſonſt einen Ausgang, das Ein— 
gefangene hier, das Kerkerhafte knüpft an die Vorſtellung des Auf- 
enthaltes unten gleich die Verzweiflung und erfüllt die Seele mit 
Schauer.“ 

über die in den Höhlen abgelagerten Thierreſte ſpricht ſich 
Reichenbach deutlicher aus als alle ſeine Vorgänger: „Unſere zahl— 
reichen herrlichen Höhlen mit ihren erhabenen, ungeheueren Gewölben, 
prachtvoll, wenn ſie bisweilen bei feſtlichen Gelegenheiten, beiſpiels— 
weiſe bei kaiſerlichen Beſuchen erleuchtet wurden, bergen noch einen 
ſchönen geologiſchen Schatz aus ſpäteren Zeiten, eine unerſchöpfliche 
Menge von Knochen jener untergegangenen Thierwelt, welche man in 
ſo vielen Höhlen anderer Länder auch findet. Bous iſt nicht richtig 
informiert worden, wenn er in ſeinem geognoſtiſchen Gemälde von 
Deutſchland jagt, daſs die mähriſchen Kalkhöhlen ganz ohne Spuren 
von Knochen ſeien, im Gegentheil ſind fie ganz voll davon. Bären- 
zähne, Hyänenzähne, Köpfe von großen unbekannten Thieren und un— 
endliche Überreſte von früher vorhanden geweſenen Thieren ſind in 
ganzen Maſſen da und harren eines erfahrenen Oſteologen. Seine 
Ausbeute würde umſo reichhaltiger ausfallen können, da es hier in der 
Gegend noch manche Höhlen gibt, welche faſt noch nie von Menſchen 
betreten worden ſind, und wo alles noch im unverſehrten Stande da— 
liegt, wie es Mutter Natur vor Jahrtauſenden verlaſſen hat, beiſpiels— 
weiſe in der Katharinenhöhle, welche nur eine Meile von Blansko 
entfernt iſt.“ 

Von beſonderem Intereſſe find die Erklärungen, welche Reichen - 
bach über die Zeit und die Art der Entſtehung der Höhlen gibt: 
„Man kann mit einiger Sicherheit annehmen, dass die Zeit der Höhlen— 
bildung im Bergkalke in jene Periode der Entſtehung der Erde fällt, 
welcher die Bildung des Gunderſandes kurz und zunächſt vorangieng, 
und daſs dieſe Periode mit gewaltiger Waſſerbewegung, durch heftige 
und anhaltende Regenniederſchläge veranlaſst, verbunden war. In den 
Zerklüftungen des Kalkes hat das Waſſer beim Herabſinken ſich all— 
mählich und in früheren Perioden vielleicht mit größerer Thätigkeit 
unterirdiſche Rinnſale ausgeätzt, welche am Ende, wo die Wäſſer ſich 
vereinigten, gewaltig groß wurden und jene ſchönen Höhlen ausbohrten, 
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welche wir jetzt trockenen Fußes bewundern. Die Enden der Höhlen— 
arme ſind aber alle bloß ſcheinbar und jedesmal nur zuſammengeſtürzte 
und verſchüttete Stellen, hinter welchen ſie in ungemeſſenen Ver— 
äſtungen fortſetzen; würde man eine ſolche Verſchüttung durchbrechen, 
ſo würde man in neue, unberechenbare Fortſetzungen der e 
offenen Höhlen gelangen.“ 

Gleichzeitig mit Dr. Reichenbach war Albin a geboren 
1785 zu Friedland in Mähren, geſtorben 1864 in Brünn, welcher 
ſeit dem Jahre 1831 als Profeſſor am Gymnaſium und Cuſtos am 
Franzensmuſeum in der mähriſchen Landeshauptſtadt wirkte, für die 
Bereicherung der geognoſtiſchen Kenntnis Mährens thätig, ſeine tüchtige 
Kenntnis in dieſem Fache bekundete er durch ſeine diesfälligen Bei— 
träge für das topographiſche Werk des Raigerner Benedictiners 
Dr. Gregor Wolny, auch veröffentlichte er in dem Jahrgange 1839 
der Zeitſchrift „Moravia“ eine Abhandlung über untergegangene Thiere; 
einen beſonderen Wert repräſentierte ſeine Sammlung von Pracht— 
exemplaren zur Kunde der geognoſtiſchen Verhältniſſe Mährens, welche 
noch bei ſeinen Lebzeiten von der Ackerbaugeſellſchaft für das Franzens 
muſeum angekauft wurde. 

Der in Brünn thätige Arzt Dr. Ernſt Rincolini, geboren in 
Brünn 1785, geſtorben daſelbſt 28. März 1867, der fürſtlich Diet- 
richſtein'ſche Archivar Karl Wenzelides in Nikolsburg, geboren in 
Troppau 1785, geſtorben 1852, und der zweite Beamte des Nikols— 
burger Archivs, Borek, förderten die Kenntnis der Petrefactologie 
der Markgrafſchaft. 

Im Jahre 1845 behandelte Dr. Joſef von Ferſtl in Wien in 
ſeiner Inauguraldiſſertation die geologiſchen Verhältniſſe der Polauer 
Berge, welche ſich vom Dorfe Polau bis zur Stadt Nikolsburg in 
der Richtung von Nordoſt gegen Südſüdweſt in halbmondförmiger 
Geſtalt und in einer Länge von beinahe 1½ Meilen hinziehen. 

Einen beſonders wichtigen Einfluss auf die geognoſtiſche Durch— 
forſchung des Landes nahm Otto Bernhard Freiherr von Hingenau, 
geboren zu Trieſt 19. December 1818. Schon von früher Jugend an für 
das Studium der Naturwiſſenſchaften eingenommen, trat er nach Ab— 
ſolvierung der juridiſchen Studien im Jahre 1840 in die Schemnitzer 
Bergakademie ein, wandte ſich nach vollendetem dreijährigen Curſe 
dem montaniſtiſchen Staatsdienſte zu und wurde im Jahre 1847 zum 
Verweſer der Berggerichts-Subſtitutenſtelle nach Brünn ernannt. In 
dieſem Wirkungskreiſe veröffentlichte er in den „Berichten für Freunde 
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der Naturwiſſenſchaften“, welche der berühmte Wilhelm Haidinger 
in Wien herausgab, mehrere wichtige wiſſenſchaftliche Abhandlungen: 
„Geognoſtiſche Wahrnehmungen bei Tulleſchitz“, „Brouillon einer geog— 
noſtiſchen Karte des Znaimer Kreiſes“, „Dinotheriumreſte in Mähren“, 
„Eine geognoſtiſche Excurſion nach Blansko“. Im Jahre 1850 wurde er 
zum Berghauptmann für Mähren und Schleſien ernannt, blieb aber 
in dieſer Stellung nur bis zum Monate October, in welchem ſeine 
Berufung als Profeſſor des Bergrechtes an die Univerſität Wien er⸗ 
folgte; er hatte in dem eben genannten Jahre für die Mittheilungen 
der Brünner Ackerbaugeſellſchaft nicht nur einen Beitrag zur geolo— 
giſchen Kenntnis des ſüdweſtlichen Mährens geliefert, ſondern auch 
anläjslich des Werner-Feſtes die Bildung eines Werner-Vereines behufs 
der geologiſchen Durchforſchung von Mähren und Schleſien angeregt, 
welcher am 22. April 1851 zu Brünn ins Leben trat. Nach ſeiner 
Überſiedlung nach Wien veröffentlichte er im Jahre 1852 eine Über- 
ſicht der geologiſchen Verhältniſſe von Mähren und Oſterreichiſch— 
Schleſien. 

Der Werner⸗Verein war 15 Jahre thätig, von 1851 bis 1865, 
in dem letztgenannten Jahre beſchloſs er ſeine Wirkſamkeit, da er jeder 
thatkräftigen Leitung entbehrte; nicht bloß die vom Vereine heraus— 
gegebenen Jahresberichte enthalten zahlreiche wertvolle geognoſtiſche 
und geologiſche Mittheilungen, ſondern noch wichtiger ſind die von 
demſelben veranſtalteten Publicationen einer Hypſometrie von Mähren 
und Sſterreichiſch-Schleſien nebſt einer Höhenſchichtenkarte beider Länder, 
welche den in Prag lebenden Profeſſor an der techniſchen Hochſchule, 
Karl Koriftfa, zum Verfaſſer hat, und die geognoſtiſche Karte von 
Mähren und Schleſien, welche der Bergrath Foetterle auf Grundlage 
einer fünfzehnjährigen mühevollen Forſchung ausarbeitete. 

Schon vor der Gründung des Werner-Vereines, im Jahre 1850 
nahm der Schichtmeiſter Mladek in Blansko die Slouper Höhle marf- 
ſcheideriſch auf ſammt dem Durchſchnitte des innerhalb derſelben ge— 
legenen Diluviums, in welchem ſich die Überreſte des vorweltlichen 
Bären befinden, und ſchenkte vier Jahre ſpäter eine vortreffliche Copie 
der Karte dem obgenannten Vereine. 

Im Jahre 1852 ließ Fürſt Alois Liechtenſtein die Höhle 
Vyprſtek bei Kiritein unter der Leitung des Brünner Profeſſors Ko- 
lenati und des Adamsthaler Oberverweſers Uhlig unterſuchen, der 
von letzterem gearbeitete Bericht nebſt einer Detailkarte der Höhle 
wurde dem Werner-Vereine vorgelegt. 
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Der bereits genannte Profeſſor Koßiſtka ſchilderte im Jahre 1860 
in ſeinem Buche „Mähren und Schleſien“ die geologiſchen Verhältniſſe 
beider Länder nach den vom Werner-Vereine veröffentlichten Special⸗ 
arbeiten und nach den ſchriftlichen Mittheilungen von Reuß, Foetterle, 
Lipold und Wolf. 


3% 


Friedrich Smetana. 
Von 
Bronislav Wellek. 
(Fortſetzung.) 
Prag. 

Smetana war ein durchaus modern, fortſchrittlich geſinnter 
Muſiker. In der Inſtrumentalcompoſition zeigte er ſich als ein ent— 
ſchiedener Anhänger Liſzts. „Wallenſteins Lager“, „Richard III.“, 
„Hakon Jarl“ ſind echte Symphonien, von denen Smetana ſelbſt 
erklärte, daſs er ſie unter dem Eindruck der in Weimar gehörten ſym— 
phoniſchen Dichtungen Liſzts geſchrieben habe. Wie er fich auf dem 
Gebiete der Inſtrumentalcompoſition zu einem ſelbſtändigen Stil durch— 
gearbeitet, werden wir an ſeinem Cyklus „Mein Vaterland“ zu zeigen 
Anlass nehmen. Für die Oper ſchwebte ihm das damals ſich entwickelnde 
Muſikdrama Richard Wagners als Kunſtideal vor Augen. Daraus 
machte Smetana niemals ein Hehl. Es läſst ſich nicht leugnen, dajs 
alle modernen Operncomponiſten, ſelbſt wenn ſie nichts davon hören 
wollen und theoretiſch die eingefleiſchteſten Gegner Wagners ſind, ſich 
dem Einfluſs ſeiner Principien nicht zu entziehen vermögen, ebenſowie 
die Compoſition der erſten Hälfte unſeres Jahrhunderts von Beethoven 
beherrſcht wurde. Diejenigen Grundſätze Wagners, welche als Aus— 
druck des natürlichen Fortſchrittes in der dramatiſchen Compoſition die 
Bedeutung der Oper als Gattung der dramatiſchen Kunſt ſo ſehr zu 
heben geeignet ſind, als die ſeinigen anzuerkennen, gereicht keinem Com— 
poniſten zur Schande. So nahm auch Smetana in ſein fortſchritt— 
liches Credo das richtige Verhältnis zwiſchen der Muſik und dem ge— 
ſungenen Wort, die ohne ſinnſtörende Unterbrechung im Orcheſter 
fließende Melodie, welche eine einheitliche Phyſiognomie (Stil des 
betreffenden Componiſten) aufweiſen ſoll, die Verwendung der Muſik 
zur richtigen Charakteriſierung des dramatiſchen Vorganges, der han— 
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delnden Perſon, die Individualiſierung durch das Leitmotiv ꝛc. ſofort 
auf. Daſs damit die althergebrachte Eintheilung der Oper in „Num⸗ 
mern“ und die verſchiedenen „Arien“, „Ariosi”, „Duette“, „Enſembles“ ꝛc. 
wie auch das hauptſächlichſte Effectmittel aus der Rüſtkammer der ita⸗ 
lieniſchen und „großen“ Oper, die Coloratur, überflüſſig wurden, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

Allein in der Anwendung dieſer reformatoriſchen Grundſätze 
Wagners liegt durchaus keine Nachahmung ſeines Stils, die eine 
ganz freie Entfaltung der eigenen Invention des Componiſten, ſeiner 
beſonderen Individualität ausſchließen würde. Sobald ein Componiſt 
eine ſolche wie Smetana von Haus aus zu ſeinem Schaffen mit- 
bringt, braucht er für ſie durchaus nicht zu fürchten, wenn er ſich 
auch vollſtändig auf den Boden der Wagner'ſchen Reformen ſtellt. 
Smetana war ſich deſſen ſehr wohl bewujst und drückte dies in den 
Worten aus: „So, wie Wagner ſchrieb, können wir nicht componieren,“ 
indem er in den Rahmen der Wagner'ſchen Reform ſeinen eigenen 
nationalen Stil zu ſtellen ſuchte, ſeine muſikaliſche Individualität, 
die innigſt mit dem heimiſchen Boden, mit dem wirklichen Leben des 
Volkes, mit deſſen Singen und Sagen verwachſen war. Das iſt es, 
was ihn groß für ſein Volk und groß als modernen Componiſten 
überhaupt macht. 

Dies iſt das Programm des Componiſten des „Dalibor“ und 
der „Libuse“. ö 

Es liegt auf der Hand, daſs Smetana dieſes Programm, wenn 
wir überhaupt annehmen wollen, es habe ſo vollſtändig und klar dem 
Tondichter vorgeſchwebt, bevor er an die Compoſition ſeiner erſten Oper 
gieng, nicht mit einemmale durchführen konnte. Es iſt ein alter Er- 
fahrungsſatz, daſs einer jeden Reform der Conſervatismus feindlich 
gegenüberſteht, der erſt nach und nach für die neue Idee gewonnen 
werden oder wenigſtens zum Widerſtande unfähig gemacht werden 
muſs. Smetana konnte an Wagner ſelbſt am beſten ſehen, mit 
welchen Schwierigkeiten dieſer bei ſeinen Landsleuten zu kämpfen hatte, 
er muſste ferner bedenken, daſs das Publicum, für welches er come 
ponierte, ein muſikaliſch ſehr wenig gebildetes, die Kritik eine in den 
erſten Anfängen ſteckende ſei. Er konnte ferner nicht einmal auf die 
würdige Verkörperung ſeiner dramatiſchen Geſtalten bei den mangel- 
haften Kunſtkräften, die ihm zugebote ſtanden, rechnen. 

Dieſe vielfachen Gründe, die ihn zu den größten Rückſichten auf 
den ungeſchulten Geſchmack des Publicums, auf das mangelhafte Ver- 
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ſtändnis der Kritik, auf den zu echt dramatiſcher Wirkung ungeeigneten 
Text u. ſ. w. veranlaſſen mussten, legten ihm naturgemäß, da fie auch 
bei ſeinen ſpäteren Opern immer wieder vorlagen, zeitlebens den Zwang 
verſchiedenartigſter Conceſſionen auf, ſo daſs er noch von ſeinem „Ge— 
heimnis“ ſagt, er müſſe ſeine Gelüſte beim Componieren verleugnen, 
geradezu ſich ſelbſt verleugnen und in einem Dualismus ſchreiben, der 
ihm eigentlich zuwider ſei. 
* 


Soſehr ſich auch Smetana bemüht hatte, den Hörer der Oper 
durch eine möglichſt geringe, unauffällige Anderung in dem Bau, den 
das Publicum in ſchablonenmäßiger Durchführung vor ſich zu ſehen 
gewohnt war, für die Reformen, welche künftig deutlicher hervortreten 
ſollten, zu gewinnen, ergieng es ihm dennoch ähnlich wie Wagner: die 
„maßgebenden Kreiſe“, d. h. die Kritik und diejenigen, welche die Macht 
und das Geld haben, die Aufführung einer Oper zu ermöglichen, legten 
ihm, ſolange es nur irgend angieng, Hinderniſſe in den Weg, bevor 
es zur Inſcenierung der Oper kam (1863 bis 1866), ein Benehmen, 
das umſo unbegreiflicher und unverzeihlicher iſt, als die Auswahl an 
originellen Opernwerken für das junge Theater eine ganz geringe war. 
Sobald aber die „Brandenburger“ das Licht der Rampen erblickt hatten, 
entſchied das Publicum einhellig zu ihren Gunſten und begrüßte fie 
jubelnd als eine nationale That. 

Die Thaten, welche Smetana in ſeinem ſpäteren Wirken für 
die böhmiſche Kunſt vollführt hat, allein würden ſchon den „Branden— 
burgern“ ein Anrecht auf Beachtung und Verehrung ſeitens der Nach— 
welt geben, auch wenn ſich nicht Einzelnheiten und Epiſoden genug 
(beſonders die Volksſcenen) darin finden würden, die dem Werke trotz 
der Unerquicklichkeit des Textes den Stempel der Originalität auf— 
drücken. Aber die „Brandenburger“ ſtehen nicht in einem ſo weiten 
Abſtande vom „Dalibor“ Smetanas wie der „Rienzi“ oder gar die 
„Feen“ Wagners von ſeinem „Fliegenden Holländer“, wie auch zu be— 
denken iſt, daſs die „Brandenburger“ von einem bereits durchgebildeten, 
in ſich fertigen, faſt 40jährigen Componiſten herrühren, für den ſie nur 
den erſten, allerdings ſchwierigen Verſuch, ein böhmiſches Libretto in 
ein entſprechendes muſikaliſches Gewand zu kleiden, bedeuten. Wenn 
ihnen aber doch mit Rückſicht auf den letzterwähnten Umſtand nur ein 
erziehlicher Wert für das czechiſche Publicum zuerkannt werden kann, 
ſo wird dieſe Beurtheilung von der Erfahrung als richtig beſtätigt, da 
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die geprieſenen, noch im erſten Jahre dreizehnmal aufgeführten „Bran⸗ 
denburger“ mit dem ſteigenden Kunſtgeſchmack des Publicums, deſſen 
Hebung übrigens wieder größtentheils ein Verdienſt Smetanas it, 
im Repertoire immer ſeltener wurden, bis ihnen unter den Werken 
des Autors der letzte Platz angewieſen wurde, auf dem ſie etwa als 
unterſter Sockel des Bauwerkes, welches das Schaffen des Meiſters 
in ſeiner Geſammtheit darſtellt, fungieren. 


5 


„Die verkaufte Braut“. 


Über die Entſtehung der „Prodanä nevösta” berichtete Friedrich 
Smetana anläſslich der Feier ihrer hundertſten Aufführung 
(5. Mai 1882), daſs dieſe Compoſition eigentlich nur eine Spielerei 
ſei. „Ich componierte die Verkaufte Braut nicht aus Ehrgeiz ſondern 
aus Trotz, weil man mir nach den Brandenburgern' zum Vorwurf 
machte, dass ich ein Wagnerianer ſei und im leichteren, volksthümlichen 
Stil nichts leiſten könnte.“ Danach hat es den Anſchein, dass die 
Oper in der Zeit vom 5. Jänner bis 30. Mai 1866 geſchrieben worden 
ſei, und daſs Smetana in ihr nur zufällig und unbewuſst jenen 
Stein der Weiſen gefunden habe, der den Muſiker nationale Opern 
ſchreiben lehrt. Allein dieſer Auffaſſung ſteht der Umſtand entgegen, 
daſs Ottokar Hoſtinskß ſich zu erinnern weiß, daſs Smetana ſchon 
im Jahre 1865, alſo vor der Erſtaufführung der „Brandenburger“ in 
der muſikaliſchen Section der „Uméleckä Beseda“ Bruchſtücke aus 
einer „komiſchen Operette“ zum beſten gab, mithin zu einer Zeit, wo 
ſich der ihm gemachte Vorwurf der Schwerfälligkeit höchſtens auf die 
in dem genannten Cirkel gehörten Proben aus den „Brandenburgern“ 
gründen konnte. Teige führt ſogar, während er unter dem Strich die 
oben citierten Worte Smetanas abdruckt, als Beginn der Compoſition 
den Mai des Jahres 1863 an, was trotz der Erklärung Smetanas 
die Compoſition der „Verkauften Braut“ doch nicht als eine bloße „Spie— 
lerei“ erſcheinen läſst. Wir haben uns vielmehr die Entſtehung der 
„Verkauften Braut“ folgendermaßen vorzuſtellen. 

Nach der Gründung und Eröffnung des böhmiſchen Interims— 
theaters ergab ſich naturgemäß die Frage nach einer heimiſchen Kunſt. 
Dieſe Frage, ſoweit ſie das Gebiet der muſikdramatiſchen Dichtung 
betrifft, zu beantworten, fühlte Smetana den Beruf in ſich. Er wollte 
ſeinem Volke eine Oper ſchaffen, deren Stoff aus der böhmiſchen Sage 
oder Geſchichte geſchöpft, deren Muſik, dem Volksgeiſt abgelauſcht, zu— 
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gleich auf der Höhe der modernen Operndichtung ſtehen ſollte. Wenn 
Wagner, in den Bahnen, welche die romantiſche Schule eingeſchlagen 
hatte, vorwärts ſchreitend, durch ſeine reiche Individualität eine neue 
deutſche Oper geſchaffen, wenn er bei ſeinem tiefen künſtleriſchen Ernſt 
vor allem auf die Übereinſtimmung der Ausdrucksmittel mit dem, was 
dargeſtellt werden ſoll, geſehen und ſo trotz der Bearbeitung mythiſcher 
oder hiſtoriſcher Stoffe der modernen Oper den Weg zum echten, wahren 
Realismus vorgezeichnet hatte, ſo wollte Smetana in derſelben 
Weiſe zu einer modernen böhmiſchen Oper den Grundſtein legen, denn 
wenn man ein neues Gebäude errichtet, ſorgt man auch dafür, daſs 
man ſich die Errungenſchaften der Zeitgenoſſen zunutze mache, d. h. 
es in modernem Stile halte. War er nun, da für die böhmiſche Oper 
jedwede hiſtoriſche Entwicklung vollſtändig fehlte, in Bezug auf die 
muſikaliſche Invention ausſchließlich auf ſeine Individualität angewieſen, 
jo muſste er ſich andererſeits in Bezug auf die Wahl des Stoffes 
und deſſen Geſtaltung zum Drama, da er ſelbſt kein Dichter war, einer 
fremden Individualität unterordnen. Das von einem dritten hergeſtellte 
Programm, zu dem Smetana eine nationale Muſik componieren ſollte, 
war der wenig poetiſche Text Sabinas zu den „Brandenburgern“. 
Dieſer Operntext, abgeſchmackt und banal, bot nur wenig Gelegenheit, 
aus dem Volksgeiſt heraus muſikaliſch zu geſtalten. Smetanas 
muſikaliſche Individualität keucht wie von einer Fußfeſſel beſchwert 
einher. Die Furcht, durch kühne Reformen das philiſtröſe Publicum 
ſich abſpenſtig zu machen, trug auch das Ihrige bei, die Entfaltung 
derſelben zu hemmen. Dennoch erweckte das von Smetana Geleiſtete, 
als es ſeinen Genoſſen zu Gehör gebracht wurde, die gerechte Be— 
fürchtung, daſs dies mehr ſei, als ein mit Meyerbeer'ſcher Muſik und 
Ahnlichem genährter Publicumsmagen vertragen könnte: man fand die 
Muſik zu ſchwerfällig. Man wies darauf hin, dass dem böhmiſchen 
Publicum etwas „Leichteres“ viel verdaulicher erſcheinen lönnte, weil 
der Hang zu lachendem Humor feiner Individualität näher liege. 
Smetana mujste als denkender Künſtler einen näheren Weg vor ſich 
ſehen, ſich die Herzen des Publicums zu gewinnen: die komiſche 
Oper. Begründer der Opera seria für ſein Volk zu werden, war 
ſeinem künſtleriſchen Streben das höhere Ziel, eine nationale komiſche 
Oper zu ſchaffen, war aber das leichter erreichbare, auf jeden Fall 
nähere Ziel. Smetana wandte ſich an Sabina. Dieſer präſentierte 
ihm, während Smetana die „Brandenburger“ componierte, einen 
Operettentexkt, der gar nicht übel war. Smetana brauchte, eine 
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reiche Individualität vorausgeſetzt, nur realiſtiſch zu geſtalten, und 
er ſchrieb eine nationale Oper, weil der Text ein nationaler war — 
ein glücklicher Griff ins volle Menſchenleben, wie es ſich eben in einem 
böhmiſchen Dorfe abſpielen kann. Unter der Hand eines ſolchen Com— 
poniſten, wie Smetana war, wurde aus dem zwar lebenswahren, 
aber poſſenhaften Text ganz wider Erwarten Sabinas eine komiſche 
Oper, welche ſich dem Beſten anreiht, was in dieſem Genre geleiſtet 
worden iſt. 

Die Compoſition der „Verkauften Braut“ läuft alſo parallel 
mit der der „Brandenburger“. Beide Arbeiten ſind Verſuche, den 
richtigen Ton für die böhmiſche Oper zu finden: die Compoſition der 
„Brandenburger“ der ernſtere, ſchwierigere und daher weniger glück— 
liche; die der „Verkauften Braut“ der beiweitem glücklichere, weil der 
Text dem Componiſten den richtigen Weg wies. Der erſtere Verſuch 
iſt die erſte Stufe auf dem Wege Smetanas, ſeinem Volke eine 
Opera seria zu ſchaffen, auf dem er ſpäter zu einer annäherungs— 
weiſen Erfüllung dieſer Aufgabe gelangte, jo daſs er von dieſem 
Standpunkt erklärlicherweiſe auf den zweiten Verſuch als einen gering— 
fügigen, ſozuſagen nur durch Zufall zu einer glücklichen Schöpfung 
gediehenen herabzuſehen vermochte. Wenn man aber von einer Unwillkür— 
lichkeit, von einem glücklichen Zufall bei Schöpfung der „Prodanä 
nevésta“ ſprechen kann, jo iſt dies bloß in Bezug auf den Text 
Sabinas der Fall. 

* 


Für den Fall, daſs dem Leſer der Text der „Verkauften 
Braut“ nicht bekannt wäre, ſei hier in kurzen Zügen die Handlung 
wiedergegeben. 

Der Bauer Micha hat zwei Söhne: Hans, der Sohn aus 
erſter Ehe, wurde durch die Intriguen ſeiner Stiefmutter getrieben, in 
die Fremde zu gehen, während ſich Wenzel, der Sohn aus zweiter 
Ehe, der beſonderen Liebe ſeiner Mutter Agnes erfreut. Der Heirats— 
vermittler Kecal möchte letzteren, einen dummen, ſtotternden Jungen, 
mit Marenfa, der Tochter des Bauers Kruſchina, der ſeinerzeit 
eine Art Verlöhnis der Kinder beider Familien mit Micha geſchloſſen 
hatte, verkuppeln. Marenfa unterhält aber ein zartes Verhältnis 
mit einem fremden Burſchen, der aus der Ferne in das Dorf ge— 
kommen war. Es iſt Hans, der bis zum Schluſßs ſein Incognito zu 
wahren weiß, auf welcher Vorausſetzung die Schürzung des Knotens 
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der Handlung beruht. Der Heiratsvermittler möchte ihn, den fremden 
Nebenbuhler des von ihm vorgeſchlagenen Bräutigams, mit einer 
Geldſumme gerne abfertigen. Hans aber überliſtet ihn, indem er in 
dem Vertrage über den Verkauf der Braut Marenfa dem „Sohne 
Michas“ abtritt, worunter alle (ſelbſt Mafenka) den ſtotternden 
Wenzel verſtehen, bis Hans am Schluſſe vor ſeinen Eltern erſcheint 
und ſich zu erkennen gibt. 

Obwohl ſich manche Bedenken gegen die Wahrſcheinlichkeit dieſer 
Handlung einwenden ließen, iſt ſie doch als eine ziemlich glückliche 
Erfindung anzuſehen. Sie und die vorzügliche Charakteriſierung der 
Vorgänge und Perſonen, die dem czechiſchen Zuſchauer ebenſo altbekannt 
und geläufig, d. h. echt national ſind, als ſie dem deutſchen fremd 
und eigenthümlich erſcheinen, ſind die Hauptſtärke der Oper, welche 
Smetana Gelegenheit bot, ſein Talent zur muſikaliſchen Charakteri— 
ſierung volksthümlicher Geſtalten voll zu entfalten. Das, was die 
Deviſe einer ganzen modernen „Schule“ bildet, die nach einem kräftigen, 
lebenswahren Text ſucht, was den glänzenden Erfolg der „Capalleria 
rusticana“ vor allem bedingt hat, der Realismus in Handlung 
und Charakteriſtik hatte hier im Jahre 1866 Fleiſch und Blut an— 
genommen und zwar geſundes Fleiſch und Blut aus dem eigent— 
lichſten Leben des böhmiſchen Landvolkes. Wer den künſtleriſchen 
Realismus liebt und das Dorfleben in czechiſchen Gegenden Böhmens, 
wo noch der Sitz der Eigenart des Volkes iſt, kennt, kann an den 
ſcharf abgenommenen Bildern, welche die „Verkaufte Braut“ aus⸗ 
machen, ſeine helle Freude haben. 

Die alte Geſchichte von der Stiefmutter, die ihr Kind zum Nach— 
theil des Stiefſohnes bevorzugt, letzterem Nachſtellungen bereitet, ihm 
das Herz des Vaters abwendig macht und ihn endlich zwingt, das 
Vaterhaus zu verlaſſen — wer kennt ſie nicht, der ein paar Märchen 
und Erzählungen böhmiſchen Urſprunges kennen gelernt hat? 

Wer kennt ihn nicht, der dem ganzen Dorf zum Spott dient, 
jenen dummen Honza, Janek oder Vasek, oder wie ihn die Sage 
benennen mag, der da ſtottert, plump in ſeinen Bewegungen iſt und 
ſich jeden Bären auf die Naſe binden läſst, bis er ſich ſelbſt zur Dar— 
ſtellung eines ſolchen hergibt, um die ſpaniſche Künſtlerin Esmeralda, 
deren Beine ihm ſehr gefallen, zu gewinnen. Seine Dummheit wird 
geradezu grotesk, als er ſich und den Komödiantenprincipal dadurch 
blamiert, daſs er das Publicum beruhigt, er ſei kein Bär ſondern der 
harmloſe Wenzel. 
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Die originellfte Figur der „Verkauften Braut“ iſt der groß⸗ 
mäulige Heiratsvermittler Kecal,!) eine Figur, die im böhmiſchen 
Dorfleben ebenſo typiſch iſt wie der Barbier in den ſüdlichen Ländern. 
Da die „Meiſterſinger“ Wagners faſt gleichzeitig mit der „Ver— 
kauften Braut“ entſtanden ſind (die Erſtaufführung der erſteren 1868, 
der letzteren 1866), kann man das nationale Schaffen zweier Com- 
poniſten vergleichen, ohne daſs die Beeinfluſſung des einen durch den 
anderen auch nur annehmbar wäre. Erinnert uns nicht der mit 
Bändern geſchmückte, nervös geſticulierende, fortwährend hin- und her- 
fahrende Heiratsvermittler an den ehrenwerten Herrn Stadtſchreiber 
Beckmeſſer? Sind nicht beide Geſtalten ſo feſt umriſſen, ſo wohl ge— 
zeichnet wie nur wenige der neueren komiſchen Oper, dass ihnen ein 
ſehr langes Leben in der Opernliteratur geweisſagt werden darf, 
wie es nur einem Leporello und Figaro vor ihnen beſchieden war? 
Nur ſteht der alte Hageſtolz Sixtus auf eigenen Freiersfüßen, 
während Kecal für ſeinen Bedarf ſchon gedeckt iſt und andere Leute 
gegen angemeſſene Proviſion verſorgen will. Und iſt nicht die Über— 
liſtung beider der Gegenſtand der Handlung beider Opern? Und iſt 
nicht die Dummheit beider, mit welcher ſie in die ihnen geſtellte Falle 
gerathen, jo ziemlich gleich groß? Herr Beckmeſſer hat aber Anlage 
zu einem giftigen Intriguanten, während Kecal ſeine Intrigue gut— 
müthig plump anſtellt. Beide find zum Schlujs die Angeführten und 
müſſen ſich unter dem Gelächter des Volkes aus dem Staube machen. 

Pfiffige Bauernburſchen, welche ſich getrauen, ſelbſt den Gott— 
ſeibeiuns zu überliſten, um wie viel mehr einem Kuppler, der ſich in 
ſeiner Geſchwollenheit große Stücke auf ſeinen Scharfſinn einbildet, 
ein Schnippchen zu ſchlagen, ſind im böhmiſchen Dorfe ebenſo heimiſch 
wie die allſeits genarrten Halbtrotteln, von denen der Stotterer ein 
Exemplar vorſtellt. Zur Art der Pfiffigen gehört Jenik (Hans), der 
Stiefbruder Vaseks (Wenzels). Der Einfall, den derben Materia- 
liſten Kecal tüchtig anlaufen zu laſſen, entſteht plötzlich in ihm; er 
macht den einmal gefassten Gedanken ſofort zur That, ohne ſein 
Liebchen in ſeinen Plan einzuweihen. An Bosheit grenzt es, wenn er 
das Mädchen, das ſich von ihm für verrathen hält und keine Ent— 
ſchuldigung anhören will, in der falſchen Meinung beſtärkt und 
ſich an deſſen Qualen weidet. Und wieder charakteriſtiſch für das 
böhmiſche Dorfmädchen iſt, daſs Maßenka, welche ſelbſt durch eine 


1) Schon der Name bedeutet einen, der viel ins Blaue ſchwätzt. 
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harmloſe Intrigue, durch die ſie ihren Freier (Wenzel) von dem 
Gedanken, ſie zu heiraten, abſchrecken will, an dem Spiel theilnimmt, 
ſich einem melancholiſchen, leidenſchaftsloſen Schmerze, als ſie ſich 
betrogen ſieht, hingibt und zum Unterſchied von ihren italieniſchen 
Schweſtern, welche mit Rachearien, Dolch und Gift in einem gleichen 
Falle vorgehen würden, mit dem treuloſen Liebhaber bloß kokett ſchmollt 
und ſchließlich in eine Paſſivität verfällt, in der wir ihr die Aus⸗ 
führung der Drohung, ſie werde ſich mit dem verhaſsten Freier ver— 
ehelichen laſſen, zutrauen dürfen. 

Mit wenigen Strichen, aber ganz gelungen charakteriſiert ſind 
auch die beiderſeitigen Eltern. 

Die Epiſode des letzten Actes mit den Dorfkomödianten iſt eine 
geradezu verblüffende Abconterfeiung des wirklichen Lebens. Sie iſt 
poſſenhaft, weil Dorfkomödianten Poſſen reißen, ſie iſt trivial, weil 
der Dorfplatz nicht der Schauplatz für ein eſpritvolles Salonſtück iſt; 
daſs man dergleichen Partien ſonſt nur in Operetten zu finden ge— 
wohnt iſt, beweist nichts, da ſich die Grenze zwiſchen der komiſchen Oper 
und der Operette nicht nach Maßgabe des Standes und der Kleidung 
der vorgeführten Geſtalten ziehen läſst. Übrigens hat meines Wiſſens 
der geſunde Realismus in der draſtiſchen Vorführung der Dorf— 
komödianten in den „Pagliacci“ Leoncavallos nicht unangenehm 
berührt und hat doch die Komödiantenſcene in der „Verkauften Braut“ 
vor der in der Oper Leoncavallos den friſchen, natürlichen Humor 
voraus. Freilich iſt hier auch der Principal mit ſeiner Bande nicht 
der Träger einer Idee von tiefer Tragik, ſondern er plaudert höchſtens 
davon, wie luſtig das Leben eines Komödianten ſei, wenn er dasſelbe 
gleich ihm ſelbſt auf die leichte Achſel zu nehmen wifje. 

Alle dieſe im einzelnen ſehr plaſtiſch durchgeführten Geſtalten 
find von einem Rahmen umfaſst, der ſie zu einem einheitlichen Bilde 
vom Dorf und dem Volke verbindet, das hier wohnt. Es iſt bekannt, 
daſs ein Haupterfordernis eines Gemäldes die Stimmung iſt, die 
über dem Ganzen ruhen ſoll, und dieſe iſt hier die Kirchweih— 
ſtimmung, die in den Chören und Tänzen, welche die geſchickte Hand 
des Componiſten ſtets an die rechte Stelle geſetzt hat, ihren Aus— 
druck findet. Alles iſt harmoniſch und abgerundet. 

Wir ſehen, daſs um den großen Erfolg der „Prodanä nevesta” 
nicht zum geringſten Theile das Libretto ein Verdienſt hat und dies 
namentlich durch den pausbackig-geſunden Realismus, von dem alles 
ſtrotzt. 


120 Wellek. Friedrich Smetana. 


Wie nun alles darnach angelegt iſt, den Ausſchnitt aus dem Dorf— 
leben recht naturwahr zu colorieren, ſo dient insbeſondere die Sprache 
und Ausdrucksweiſe der handelnden Perſonen dazu. Ihre Sprache iſt 
kunſtlos, ja derb, trifft aber immer den Nagel auf den Kopf. Nicht 
nur die Art, wie ſie handeln, ſondern auch, wie ſie reden, 
charakteriſiert die Leute als das, was ſie ſein ſollen. Die Wahl der 
Worte und Phraſen ſpielt gerade in einem Operntext eine hervor— 
ragende Rolle, da aus den Worten der Perſon ſich die Form der 
muſikaliſchen Declamation oder vielmehr die Freiheit im Wechſeln der 
Form ergibt. Aus dem gegebenen Text wächst nach der modernen 
Auffaſſung organiſch die Melodie heraus, oder wenn wir auch die 
Anwendung moderner Principien bei der „Verkauften Braut“ 
Smetanas nicht annehmen können, die Wahl der Worte und der 
entſprechenden muſikaliſchen Ausdrucksmittel oder die Stiliſierung des 
Textes und der Muſikſtil des Componiſten ſtehen im innigen Zuſammen⸗ 
hang. Je nationaler eine Muſik, d. h. je enger dieſe Wechſelbeziehung 
geknüpft iſt, deſto ſchwerer wird die Lostrennung von dem Original- 
text empfunden werden. 


* 


Die Überſetzung des Textes von Max Kalbeck, in welcher 
das Werk auf den deutſchen Bühnen aufgeführt wird, nimmt nun 
ganz und gar nicht Rückſicht auf das Original. Sie iſt die Unterlegung 
eines neuen, deutſchen Textes, der ſehr gut ſingbar iſt, der böhmiſchen 
Muſik, die ſich nicht ins Deutſche übertragen läſst. In der deutſchen 
Bearbeitung erſcheint die Muſik Smetanas vollſtändig losgelöst 
von der volksthümlich-einfachen Baſis, auf die ſie aufgebaut iſt. 
Allein Kalbeck hat in dieſem Falle nur einen Theil ſeiner 
Aufgabe erfüllt: er ſorgte für die Deutſchheit und Singbarkeit 
des Textes, das Original wiederzugeben, lag gar nicht in ſeiner 
Abſicht. In der Löſung der vorgeſetzten Aufgabe iſt er denn auch 
dem erſten Überjeger der „Verkauften Braut“, Emanuel Züngel, 
entſchieden über. Daher müſſen wir uns mit der Verdeutſchung 
Kalbecks zufrieden geben, wollen aber dem deutſchen Leſer einige 
Proben aus dem Original unterbreiten, um zu zeigen, worin das 
Nationale gelegen iſt, deſſen Colorit durch die Übertragung ver— 
wiſcht wurde. 5 

Wer im Original Sabinas poetiſche Schönheiten, Eleganz und 
Weichheit der Sprache, feinen Eſprit oder Ahnliches ſuchen würde, 
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thäte dies vergebens. Die einzige Stelle, welche rein lyriſch und 
ſtimmungsvoll iſt, ohne daſßs fie erſt durch die Kunſt des Com— 
poniſten, der in der „Verkauften Braut“ geſchickt das 
Unlyriſche und Unpoetiſche des Textes durch ſeine Muſik zu über— 
decken wuſste, dazu gemacht wurde, iſt das Lied Marenfas, als fie 
ſich von Hans verrathen ſieht, und dies iſt eine ſpäter hinzugekommene 
Einlage. In der poeſievollen (ſehr freien) Übertragung Max Kalbecks 
lautet es folgendermaßen: 
„Wie fremd und todt iſt alles umher, 
Und war ſo traut, voll Leben, 


Die Welt hat keine Freuden mehr, 
Ich muſßs mich drein ergeben! 

O Lenz, Dein buntes Blumenkleid, 
Wie welk iſt es geworden, 
Der böſe Herbſt kam vor der Zeit 
Einhergeweht von Norden ... 


Nein, alles iſt noch, wie es war, 
Und will nur anders ſcheinen, 
Weil trübe ward mein Augenpaar 
Vom Weinen. 


Du Maienzeit, wie warſt Du ſchön 
Mit Deinen friſchen Trieben! 
Ade nun, helles Luſtgetön, 
Ade, Du junges Lieben!“ 

Schon dieſe Überſetzung iſt ein Beleg dafür, daſs Kalbeck den 
kargen Inhalt des Textes vergrößern, die häufige, heute nicht mehr 
beliebte Wiederholung ganzer Sätze und Phraſen vermeiden und das 
gegebene Thema im Sinne ſeiner Auffaſſung frei umſchreiben wollte; 
wo es ihm wie in dem vorliegenden Falle gelang, an Stelle 
des Vorhandenen Gleichwertiges oder Beſſeres zu ſetzen, iſt gegen ſein 
Beſtreben nichts einzuwenden. Er geht darin allerdings oft ſo weit, 
dass ſeine Übertragung etwas ganz anderes bringt, als im Originaltext 
ſteht, daſs er nicht nur die Sprache ſondern weſentliche Charakter— 
züge der handelnden Perſonen nach ſeinem Geſchmack abgeändert hat. 
Es iſt z. B. zu bedauern, daſs er die böhmiſche Strophe: 

„Nein, ſolche Täuſchung kann nicht ſein, 
Daſs er mich fo betrübe, 


Denn weinen müſst' das Erdenrund 
Ob der begrab'nen Liebe!“ 


nicht beibehalten wollte oder konnten Doch iſt Kalbecks Strophe: 


Oſterr.⸗Ungar. Revue. XVII. Bd. (1894.) 9 
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„Nein, alles iſt noch, wie es war, 

Und will nur anders ſcheinen, 

Weil trübe ward mein Augenpaar 
Vom Weinen!“ 


ein ſehr ſchöner Erſatz für dieſelbe. Wo aber in der Art des 
Ausdrucks jener volksthümlich kräftige Humor oder die Schlicht- 
heit des böhmiſchen Landmannes — kurz, ein Stück Volkscharakter liegt, 
berührt das Salonfähigmachen des Librettos unangenehm. Wie anders 
wirkt die Friſche des Eingangschores im Originaltext als in der 
Kalbeck'ſchen Bearbeitung, wo die muthwillig-freudige Kirchweihſtimmung 
zu einem allgemeinen ſchablonenhaften Lob des Frühlings abgedämpft 
erſcheint. „Warum ſollten wir uns nicht freuen, wenn uns Gott 
Geſundheit gibt?“ lauten die Anfangsworte des Originals. Dieſe 
überaus einfache Begründung der Fröhlichkeit dadurch, daſs 
Gott den Leuten das Leben gibt, ſcheint Kalbeck nicht 
genügt zu haben, er mujste eine tiefere, etwa in der Schönheit der 
Natur gelegene annehmen, wodurch er ſich ſchon merklich von dem 
nationalen (hier volksthümlichen) Geiſt des Originals entfernte und 
vom geſunden Realismus einen Schritt nach rückwärts that: zur 
Schablone. So kunſtreich ſeine Überſetzung hier und des weiteren auch 
iſt, er hätte von ſeinem Vorgänger Züngel doch manches in Bezug 
auf das Verſtändnis der Volksthümlichkeit des Originales lernen 
können. 

Erklärlich iſt, dafs Kalbeck mit dem Duett über das Unglück, 
eine böſe Stiefmutter zu haben, nichts anzufangen wuſste. Die Re⸗ 
flexion: „Jako matka poZehnäni...” (Wie die Mutter ein Segen, 
jo iſt eine böſe Stiefmutter ein großes Unglück erſchien ihm 
als etwas, das ſich in deutſcher übertragung klotzig ausnehmen 
würde, weshalb er die Stelle (S. 9 des deutſchen Textes) durch 
eine allgemeine Klage über den Verluſt der Mutter paraphraſierte. 

Hingegen mufßs ich offen geſtehen, daſs mir das fortwährende 
Wiederholen der ſchlichten Worte: „Unſer treues Lieben wird kein 
Sturm zerſtören, Liebe haben wir uns geſchworen, uns auf ewig das 
Wort verpfändet, werden jederzeit einander treu bleiben!“ in allen 
möglichen Variationen, welche Züngel folgendermaßen ſingbar machte: 


„Unſ're treue Liebe 

Ewig wird beſtehen, 

Wird nicht untergehen, 

Treue hab' ich Dir geſchworen, 
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Dich zum Liebchen auserkoren, 
Ewig treu ergeben, 

Treu durchs ganze Leben 
Bleib' ich, Geliebte, Dir!“ 


doch lieber iſt als das Geplapper der Liebenden in Kalbecks 
Dert S. 8). 

Die originelle Figur des Heiratsvermittlers Kecal iſt ebenfalls 
durch ihre derbe, durchaus komiſche Redeweiſe charakteriſiert, zu deren 
Merkmalen gerade das häufige Wiederholen derſelben Redewendung, in 
die ſich der Schwefler, wenn ſie ihm gelungen ſcheint, ſozuſagen verliebt, 
gehört. So das charakteriſtiſche „Tak Väm pravim pane kmotie” 
(Wie ich's ſage, Herr Gevatter) und „VSecko je hotovo” (Alles iſt 
abgemacht; S. 10). Die komiſche Beſchreibung der trefflichen Eigenſchaften 
des Freiers (S. 13) lautet in Proſaüberſetzung folgendermaßen: „Ein 
anſtändiger Jüngling von mehr ruhigem Benehmen, kein Liebhaber 
von ſchalen Worten und Scherzen, ein wahres Lämmchen an Charakter, 
frei von aller Schuld und Fehle, alle Mütter würden ſich Söhne 
mit einer ſo braven Seele, wie die Wenzels iſt, wünſchen. Er iſt 
weder groß noch klein, weder dick noch dürr, weder lahm noch taub, 
weder ein Wütherich noch ein Dummian, weder ein Verſchwender 
noch ein Geizhals — kurz, alles iſt an ihm in rechtem Maß, der 
Leib geſund wie Lindenholz, das Gut iſt dreißigtauſend wert, alſo 
was will man mehr?“ Dieſe confuſe Beſchreibung des Freiers iſt 
natürlich für den lÜberjeger ins Deutſche ſchwer beizubehalten, und 
doch kann man nur bedauern, dass der liebliche Unſinn von ihm 
durch logiſchere Sätze erſetzt wird. Sogut auch der Anfang von 
Kalbeck nachgeahmt erſcheint, der Schluss: 


„Er iſt wohl abgeſchliffen, 

Er iſt leicht von Begriffen, 
Nüchtern, 
Schüchtern, 

Fein im Ton 

Doch das ſagt' ich ſchon.“ 


kann ſich nicht mit dem Original, was natürliche Derbheit des Aus— 

druckes betrifft, meſſen. Die Hauptbetonung am Schluss der Auf⸗ 

zählung ſo vieler ausgezeichneter Eigenſchaften des Freiers ruht im 

Original und folglich in der Muſik auf den Worten: „Der Körper 

iſt geſund wie eine Linde, dreißigtauſend iſt das Gütchen wert, 
9* 
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alſo was will man mehr?“ die im Deſtillationsapparat Kalbecks 
ſich zu eitel Dunſt verflüchtigt haben. 

In ähnlicher Weiſe laſſen ſich aus dem zweiten Act eine Menge 
Stellen anführen, die ſich zu weit vom Original entfernen, wie vor 
allem der erſte Geſang des Stotterers Wenzel und das humorvolle, 
etwas boshafte Kokettieren Marenfas mit ihm: „Ja bych se Väm 
ibila?” (Findet Ihr mich wirklich ſchön? S. 24.) An letzterem 
Beiſpiel iſt beſonders deutlich zu ſehen, wie die gänzliche Umſchreibung 
des Textes der muſikaliſchen Figur, welche der Componiſt anwendet, 
den Boden entzieht und ſie unverſtändlich macht. Die Stelle lautet, 
aus dem Original wörtlich überſetzt: „Ich würde Euch alſo gefallen? 
Mich möchtet Ihr wirklich zur Frau nehmen? Ich möchte Euch lieben 
und wie ein Wickelkind (in Windeln’) hegen.“ Aus der letzten 
Wendung erklärt ſich die dudelſackartige Weiſe, welche Makenka ſingt, 
und durch welche das Wiegen des Kindes veranſchaulicht wird. Die 
Worte Kalbecks: 


„Dem halt' ich Treue bis ans Grab, 
Den ich ins Herz geſchloſſen hab'!“ 


laſſen dieſe Melodie als ein zweck- und ſinnloſes Herumdudeln, das 
die Componiſtenlaune zufällig gerade für dieſe Stelle gewählt hat, 
erſcheinen. 

Die ſchwierige Aufgabe, die Scene Kecals mit Hans, in welcher 
jener den letzteren zum Verkauf ſeiner Braut zu überreden ſucht, zu 
übertragen, hat Kalbeck größtentheils hübſch gelöst (S. 28). Bei 
aller Freiheit, die dem Überſetzer eines Operntextes verſtattet iſt, bleibt 
mir aber unbegreiflich, wo Kalbeck die Verſe: 


„Was iſt Dir geblieben? 

Freund, hab' acht! 

Froher Sinn und Lieben, 

Gute Nacht!“ 
hergenommen hat. 
Die Überſetzung des darauffolgenden Monologes des Hans 

(S. 32) verträgt die freie Umſchreibung, welche Kalbeck gewählt hat, 
ganz gut. Die folgenden Verſe (S. 33), welche die Abſchließung des 
Vertrages einleiten, entſprechen jedoch durchaus nicht dem Original, 
in welchem der Heiratsvermittler ſelbſt die Leute auffordert, ihm bei 
dem Pact Zeugenſchaft zu leiſten, während Kalbeck den Chor als 
zudringlichen Zuhörer erſcheinen läſst: „Ja, wir wollen's endlich (?) 
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hören!“ Die Entrüſtung des Vaters Makenkas darüber, daſs Hans 
von ſeiner Tochter um Geld abgelaſſen hat, wird in Kalbecks Über— 
ſetzung zu den matten Worten abgeſchwächt (S. 34): 

„Daſs er auf das Geld nur ſchaut — 

Frei will ich es Euch geſtehen — 

Hätt' ich ihm nicht zugetraut.“ 

Der dritte Act enthält eine Menge von ſchlichte Dorfbewohner 
charakteriſierenden Redensarten, die wir wiederum in der vornehmeren 
Ausdrucksweiſe Kalbecks vermiſſen. So ſagt der Pſeudo-Indianer 
Muff in der Komödiantenſcene, das Bärenfell würde Wenzel ſo gut 
paſſen, als wäre es ihm auf dem Leib gewachſen (S. 39); ſo geht die 
komiſche Wirkung der Frage: „Co pak, co pak se prihodilo?” (Was 
hat ſich denn ereignet?), unter deren Wiederholung Mutter, Vater 
und Vermittler den armen Wenzel einander zuſchieben, gänzlich ver- 
loren (S. 43); ſo hebt die Überſetzung des bekannten Sertetts (S. 47) 
die ſcharf betonten letzten Verſe, in welchen Marenfa mit tragiſchem 
Ernſt ausſpricht, wie genau ſie ſich dieſen Schritt (Wenzel zu ehelichen) 
überlegen wolle, zu ſchwach hervor. 

Ebenſo wäre eine größere Treue der Überſetzung zu wünſchen 
in dem Schmollduett (S. 49): 


„Mein lieber Schatz, nun aufgepaſst, 

Ich geb' Dir was zu hören! 

Nur gönne mir ein wenig Raſt, 

Und wolle mich nicht ſtören!“ 
deſſen einfacher Originaltext beſagt: „Du biſt ein hartnäckiges Kind, 
willſt nicht die Wahrheit hören!“ — desgleichen in dem innigen Liede des 
Hans: „Utis se“ (Sei ruhig, Mädchen, ſei ruhig; S. 51). Derartige 
Anderungen am Original ſind unangenehm, mögen ſich aber ent— 
ſchuldigen laſſen, wenn dadurch der Zweck beſſer als durch eine treuere 
Überſetzung erreicht wird. Warum aber der Eingangschor der Schluſs⸗ 
ſcene, der die Frage nach dem Ergebnis des Überlegens, welches 
Makenka verſtattet wurde, enthält („Halt Du, Mariechen, auch gründlich 
bedacht, wie alles wird zuend' gebracht, ſprich, ſprich, gründlich bedacht?“ 
welche Worte ſich einigemal zur Bezeichnung der Haſt und Neugier 
wiederholen), die Worte (S. 52) ſingen ſoll: „Kommen wir gerne, 
ſo kommen wir gleich, aber, Mariechen, weshalb ſo bleich?“ von denen 
der erſte Vers den Chor geradezu zu einem unnützen Geſchnatter 
macht, leuchtet mir nicht ein. 
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Die hier angeführten wichtigſten Bedenken gegen Kalbecks 
Verdeutſchung haben den Zweck anzudeuten, in welcher Hinſicht zu⸗ 
viel oder zuwenig geſchehen iſt. Die Übertragung der „Verkauften Braut“ 
iſt Kalbecks erſte Überſetzung aus dem Böhmiſchen, welcher Umſtand 
die bloß oberflächliche Berückſichtigung des Originals, vorausgeſetzt 
daſs dasſelbe überhaupt Kalbeck vorlag, erklärt. Immerhin wäre eine 
Verbeſſerung der Verdeutſchung der „Verkauften Braut“ wünſchens⸗ 
wert, wobei das Brauchbare von Züngels überſetzung beſſer beizu- 
behalten wäre. 

* 

Die eben eingeſchobene Excurſion über Kalbecks Textübertragung 
lieferte gelegentlich des Hinweiſes auf ihre allzu großen Freiheiten, auf das 
Verwiſchen der lebenswahren Färbung der Sprache des Originales ein Bild 
von den markant nationalen Zügen, welche das Libretto für die ſprechenden 
oder vielmehr ſingenden Perſonen in ſich ſchließt. Im allgemeinen 
zeigte ſich, daſs ſich der Text Sabinas durch ſeine Kunſtloſigkeit 
auszeichnet, indem der Textdichter ſeine Geſtalten immer nach dem un— 
mittelbar zunächſt liegenden Ausdruck greifen läſst. Wir haben es mit 
einem Genrebild zu thun, in welchem neben dem ſchlichten Realismus 
derber Humor die Hauptſtimmung bildet. Wir wiſſen auch, dass dieſes 
Genrebild urſprünglich bloß das Subſtrat einer einactigen Operette 
bilden ſollte. 

(Fortſetzung folgt.) 


* 
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Geſchichte des ſtatiſtiſchen Bureaus der Haupt- und Vefidenz- 
ſtadt Budapeſt 1869 bis 1894. Aus Anlaſs des 25jährigen Beſtehens 
des Bureaus geſchrieben und dem VIII. internationalen hygieniſchen und 
demographiſchen Congreſſe unterbreitet von Dr. Guſtav Thirring, 
Vicedirector des hauptſtädtiſchen ſtatiſtiſchen Bureaus. Puttkammer und 
Mühlbrecht, Berlin 1894 (Peſter Buchdruckerei-Actiengeſellſchaft). 41 S. 

Es liegt in der Natur der Sache, dajs die öffentlichen Gewalten 
dort zuerſt der Statiſtik die Exiſtenzberechtigung zuerkannt haben, wo die 
Geſetzgebung und die Verwaltung am dringendſten der Kenntnis jenes 
Thatſachenmateriales bedürfen, das ſie zu erkunden und allgemein ver— 
ſtändlich zu machen berufen iſt. So hat man zuerſt nur die männliche 
Bevölkerung und nicht auch die weibliche gezählt, weil die erſtere zum 
Kriegsdienſte beſtimmt war und eine ganze Reihe praktiſcher Maßregeln 
von der Kenntnis ihrer Zahl abhängig erſchien. Erſt allmählich iſt man 
ſich der Bedeutung anderer Thatſachen, die bisher weniger zutage lag, 
und der Tragweite gewiſſer Zuſammenhänge, die man früher gar nicht 
erkannt hatte, bewuſst geworden, man hat daher die Aufgaben der Stati— 
ſtik weiter gefajst, manchmal vielleicht ſogar zu weit. Es kommt nämlich 
nicht nur darauf an, was man wiſſen möchte, ſondern auch darauf, ob 
man die fraglichen Thatſachen überhaupt ſtatiſtiſch erfaſſen, ob eine Me— 
thode der Erhebung und Darſtellung gefunden werden kann, welche die 
Sicherheit bietet, daſs die unvermeidlichen Fehler unerheblich ſein werden. 
Entſcheidend hiefür iſt der Gegenſtand der Erhebung ſelbſt, ihre Methode 
und die Eigenſchaften der Perſonen, welche die Ermittelung und Verar— 
beitung vorzunehmen haben, dann aber auch die Auctorität, welche das 
Organ beſitzt, das die Erhebungen anordnet, verarbeitet und veröffentlicht. 

Die Statiſtik iſt ein verläſsliches Inſtrument nur dann, wenn 
äußerſte Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit ihr zur Seite ſtehen; trifft dies 
nicht zu, fo kann fie wertlos, ja gefährlich werden. Die Statiſtik muss 
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ähnlich wie das Edelmetall, das heute als Geld dienen ſoll, eine Prägung 
an ſich tragen, die den Münzherrn erkennen und die Sicherheit gewinnen 
läſst, daſs ſie auf Gewicht und Feingehalt geprüft ſei. 

Die Auctorität alfo, unter der die Statiſtik vor die Offentlichkeit 
kommt, iſt von höchſter Wichtigkeit für ihre Verwendbarkeit. Dieſe Aue⸗ 
torität muſs in ſich vor allem zwei Eigenſchaften vereinigen, ſoll ſie den 
wiſſenſchaftlichen Anforderungen entſprechen und die Nützlichkeit der Stati- 
ſtik gleichzeitig zum allgemeinen Bewuſstſein bringen: fie mufs erſtens die 
theoretiſchen Probleme vollſtändig beherrſchen und den weiten Kreis von 
Fragen überſchauen, für deren Löſung die ſtatiſtiſchen Ermittelungen 
wichtig ſind oder werden können, ſie muſs aber zweitens auch mit der 
techniſchen Seite des Problems vollſtändig vertraut und ſich vollſtändig 
Rechnung abzulegen imſtande ſein über die Wege, die thatſächlich im 
conereten Falle begangen werden können, über die Natur der Schwierig— 
keiten, die ſich in den Weg ſtellen werden; Hand in Hand damit wird ſie 
ſich aber auch in jedem gegebenen Momente klar ſein müſſen, welche Fragen 
die actuellſten ſeien, welche Ermittelungen bei der gegebenen Lage der 
Dinge am meiſten dem praktiſchen Bedürfniſſe insbeſondere der Ver— 
waltung entſprechen. Dieſer letztere Geſichtspunkt iſt zwar zunächſt ein 
opportuniſtiſcher, er entſpricht aber auch dem Geſetze der Wirtſchaftlich— 
keit, hat alſo ſeine volle Berechtigung. 

Aus all dem ergibt ſich auch, wie wichtig der Name iſt, unter 
deſſen Auctorität die Statiſtik vor das Publicum tritt. Gegebenenfalls 
haben wir es mit der Geſchichte des ſtatiſtiſchen Bureaus der Stadt 
Budapeſt zu thun, einer Stadt, die mit ganz erſtaunlicher Schnelligkeit, 
mit einer vielleicht hier und dort etwas nervöſen Haſt ſich zu dem Range 
einer tonangebenden Weltſtadt emporringt. Die Gemeindeſtatiſtik, welche 
ſeit nun 25 Jahren auch in dieſer Stadt gepflogen wird, hat ihr eigenes 
Gebiet und gegenüber der ſtaatlichen Statiſtik ihre Vorzüge und Nach- 
theile. Ihr ſpecielles Gebiet iſt nicht nur ein räumlich engeres als das 
der ſtaatlichen Statiſtik, es iſt auch ſachlich enger, da ja eine Reihe von 
Phänomenen, deren Unterſuchung und ſtatiſtiſche Erfaſſung die Geſammt⸗ 
verwaltung fordert, für ſie gar nicht in Betracht kommt. Auf den ihr 
mit der ſtaatlichen Statiſtik gemeinſamen Gebieten hat ſie den Vorzug, 
dafs fie den zu beobachtenden Erſcheinungen näher ſteht, leichter die Ge— 
ſammtheit derſelben unterſuchen und feſtſtellen, ſowie daſs fie viel ſicherer 
überprüft werden kann, dagegen den Nachtheil, daſs die Zahl der Fälle, 
die überhaupt eingetreten ſind, alſo potentiell beobachtet werden können, 
eine viel geringere iſt, der Charakter der Maſſenbeobachtung alſo weniger 
ſcharf zutage tritt, ja manchmal geradezu verloren geht. Endlich, 
und dies hängt mit dem eben Geſagten zuſammen, darf nicht über⸗ 
ſehen werden, daßs die Ergebniſſe einer ſtädtiſchen Statiſtik weniger all- 
gemeine Wichtigkeit als die einer ganze Länder umfaſſenden beſitzen, daher 
auch in der Regel weniger Beachtung finden. Dies gilt im allgemeinen; 
etwas anders liegen die Dinge, wenn es ſich um die Statiſtik einer 
Stadt wie Budapeſt handelk, die geradezu als typiſch für die moderne 
Großſtadt überhaupt gelten kann, jene Großſtadt, die unter dem Ein- 
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fluſſe der allgemeinen Tendenzen des Verkehrs- und Productionslebens 
raſch emporgewachſen iſt und ſich mit erſtaunlicher Expanſivkraft fortent- 
wickelt. In einem ſolchen Falle erlangen die Ergebniſſe ihrer Statiſtik 
auch allgemein wiſſenſchaftliche Bedeutung, fie haben nicht nur den mo- 
mentanen Anforderungen der Verwaltung der betreffenden Stadt zu ge— 
nügen, ſondern ſie müſſen im vollen Umfange vor dem Richterſtuhl der 
Wiſſenſchaft als ſolcher beſtehen können, ſie ſollen wo möglich mit den 
Reſultaten der Statiſtik anderer Städte vergleichbar ſein und möglichſt 
alle ihrer Natur nach ſtatiſtiſch erfaſsſbaren Momente zur Darſtellung 
bringen, auch diejenigen, welche gerade im gegebenen Momente nicht mit 
Verwaltungsaufgaben in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen. In einem 
ſolchen Falle iſt auch die Erforſchung der geſchichtlichen Entwicklung, 
alſo die periodiſche Wiederkehr der denſelben Gegenſtand betreffenden Daten 
von beſonderer Wichtigkeit. Endlich mufs eine ſolche Statiſtik durch regel— 
mäßige, möglichſt geſchickt zuſammengeſtellte Drucklegung ihrer Daten 
allgemein zugänglich gemacht werden. 

Die Statiſtik der Stadt Budapeſt unter der bewährten Leitung 
eines Köröſi hat in weitgehendem Umfange den jpecifiichen Charakter 
der communalen Statiſtik erkannt und ihm Rechnung getragen; ihre 
Schriften ſind das beredteſte Zeugnis dafür. Die beiden zuletzt erſchie— 
nenen Hefte der „Publicationen des ſtatiſtiſchen Bureaus der Haupt- und 
Reſidenzſtadt Budapeſt“ mögen hier beſonders bezeichnet werden; fie ent— 
halten (XIX. Heft) die „Statiſtik der infectiöſen Erkrankungen in den 
Jahren 1881 bis 1891 und Unterſuchung des Einfluſſes der Witterung“ 
und (XXV/1. Heft) „Die Hauptſtadt Budapeſt im Jahre 1891, Reſultate 
der Volksbeſchreibung und Volkszählung, I. Band“. 

Angeſichts der Stellung des Budapeſter Bureaus und ſeiner wiſſen— 
ſchaftlichen Bedeutung iſt es von Wert, auch über ſeine Geſchichte unter— 
richtet zu werden. Das von dem Vicedirector des Bureaus, Dr. Guſtav 
Thirring, dem neben Köröſi das Hauptverdienſt an der trefflichen 
Durchführung der letzten Volkszählung zukommt, verfasste Büchlein, deſſen 
Titel an der Spitze dieſer Zeilen ſteht, iſt daher als eine intereſſante 
Publication mit Vergnügen zu begrüßen. Nach den obigen allgemeinen 
Betrachtungen mag nun der Inhalt dieſer Schrift kurz dargeſtellt werden. 
Der erſte Abſchnitt behandelt die Organiſation des Bureaus und zeigt 
uns, wie mühſam die Erkenntnis des Wertes communaler Statiſtik ſich 
durchringen muſste, welche Schwierigkeiten überwunden werden mujsten, 
ehe ein wirklich zweckentſprechendes Inſtitut ins Leben treten konnte. 
Ein — man könnte ſagen — kühner Anlauf wurde genommen, alles 
ſchien geſichert, da kamen die vielen Wenn und Aber, harte Kämpfe des 
am 2. December 1869 zum Director des neucreierten Amtes erwählten 
Joſef Köröſi um entſprechende Ausgeſtaltung des Beamtenſtatus, 
Perioden erzwungener Stagnation und endlich normale Entwicklung. Es 
iſt ganz unmöglich, alle die kleinen und großen Vorfälle auch nur anzudeuten, 
welche Thirrings Schrift mit minutiöſer Genauigkeit verzeichnet; nur 
des einen charakteriſtiſchen Momentes ſei gedacht, dajs Alexius Fényes 
an der Aufarbeitung des Volkszählungsmateriales im Jahre 1870 als 
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Diurniſt mitarbeitete. Der zweite Abſchnitt betrifft den Wirkungskreis des 
ſtatiſtiſchen Bureaus, der extenſiv durch die Vereinigung der Stadt Peſt 
mit den Städten Ofen und Altofen bedeutend verändert wurde. Sachlich 
erſchien ſchon in dem 1871 von Köröſi dem Magiſtrate vorgelegten 
Entwurfe wohl all das in den Kreis der Aufgaben des Amtes auf- 
genommen, was nach dem ſpecifiſchen Charakter der communalen Statiſtik 
nur irgend in Betracht kommen konnte; durch ein Organiſationsſtatut 
wurde dann der Wirkungskreis des Bureaus folgendermaßen umſchrieben: 
„Aufgabe des ſtatiſtiſchen Bureaus iſt die Beobachtung und regelmäßige 
Aufzeichnung der im Kreiſe des municipalen und ſocialen Lebens auf⸗ 
tretenden Erſcheinungen, damit einerſeits die Adminiſtration gefördert, 
anderſeits die Erkenntnis der Intereſſen der Hauptſtadt ſtatiſtiſch 
möglich werde.“ Das Bureau hat laut dieſes Statutes Wochenausweiſe, 
Monatshefte, Vierteljahrshefte und ein Jahrbuch zu veröffentlichen; über— 
dies hat es noch größere Publicationen ſelbſtändig herausgegeben. Es 
kann hier nicht darauf eingegangen werden, die große Zahl der einzelnen 
Arbeiten namhaft zu machen, an denen ſich Joſef Köröſi im Intereſſe 
Budapeſts betheiligt hat; einerſeits führt Thirrings Schrift dieſe Leiſtun⸗ 
gen ſorgfältig auf, anderſeits ſind die Verdienſte Köröſis allgemein ſo 
bekannt, daſs es wohl überflüſſig wäre, fie noch beſonders in dieſen Zeilen 
hervorzuheben. Jedenfalls hat Budapeſt viele Urſache, dieſem Manne 
dankbar zu ſein und ihn unter ſeine verdienteſten Bürger zu rechnen. 

Das Capitel über die innere Organiſation des ſtatiſtiſchen Dienſtes 
iſt für jeden Berufsſtatiſtiker von beſonderem Intereſſe, und man kann 
nur bedauern, daſs es vielleicht etwas gar zu kurz gerathen iſt. Darin 
liegt aber auch wieder ein Vorzug desſelben, weil es uns zeigt, daſs es 
Thirring nur darum zu thun war, Thatſachen zu conſtatieren, nicht 
aber darum, das Amt, an deſſen Arbeiten er ja ſelbſt hervorragenden 
Antheil nimmt, zu loben. 

Wertvoll ſind die weiteren Abſchnitte, von denen jener über die 
Arbeiten des Bureaus eine ſehr erwünſchte Zuſammenſtellung ihrer Objecte 
bietet (ſiehe hierzu den Anhang); die weiteren handeln über die Volks⸗ 
zählungen, die Bibliothek und deren Tauſchverkehr, die internationalen 
Congreſſe und Ausſtellungen, endlich über Perſonalangelegenheiten. 

Das ganze Schriftchen zeigt uns die Solidität der Inſtitution, 
über die es handelt, und liefert uns den Beweis, dafs ihre Publicationen 
unter guter Flagge ſegeln, daſs ſie Vertrauen verdienen. Damit aber 
ſtimmt auch das Urtheil überein, das man fällen wird, wenn man die 
Publicationen des Bureaus ſelbſt anſieht. Thirrings Schrift läſst ſich 
als geſund und wahrhaft an dem Gegenſtand ſelbſt erproben, den ſie 
un Dr. H. v. Schullern-Schrattenhofen. 

ten. 
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Innsbruck. 


Troft. 
Von Franz Kranewitter. 


Schon hat der Herbſt in ſeine Trauer 
Rings eingehüllt den Föhrenwald, 
Vom Berge dringt ein Regenſchauer 
Mir in die Seele eiſig kalt. 


Wo übers Kreuz dort eine Weide 
Zum Schirme ſenkt den breiten Aſt, 
Da will ich auch in meinem Leide 
Mich ſetzen hin zu kurzer Raſt. 


Wenn von dem Baum mit ſchwachem Klopfen 
Zu Boden fällt die Regenflut, 

Iſt's mir, als fühlt' ich niedertropfen 

Auf meine Bruſt des Heilands Blut — 


Iſt's mir, als ob mit linden Armen 

Er voll Erbarmen mich umfieng 

Und durch das Herz ein froh Erwarmen 
Im Froſte dieſes Daſeins gieng. 


* 
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Aus alter Zeit. 
Von Heinrich v. Wlisloeki. 


Viel trübe Winter ſchwanden, 
Verblüht iſt mancher Mai, 
Seit ich nach fremden Landen 
Zog einſam hier vorbei. 


Hier auf der alten Brücke 
Denk' ich der alten Zeit, 
Mein Herz fliegt weit zurücke, 
So weit, unendlich weit! 


Aus längſt entſchwund'nen Tagen 
Winkt's mir mit Geiſterhand, 
Die Wellen flüſternd fragen, 

Ob Ruh' ich draußen fand? 


Wozu, o Fluſs, Dein Mahnen 
Im Glanz des Mondenlichts? 
Fahr wohl auf feuchten Bahnen, 
Von Leid weißt Du ja nichts! 


Wir ſind in Gram vergangen, 
Sind alt jetzt, ich und ſie, 
Du hoffſt auf Lenzesprangen, 
Für uns erblüht es nie. 


Bald wird die Luft wohl linder — 
Den wir geträumt, den Traum 
Bald träumen ihre Kinder 

Hier in dem Waldesraum. 


Wie wechſelnd Well' auf Welle 
Dir raſch entflieht, o Flufs, 
So wandelt Lieb' ſich ſchnelle, 
Weil alles wechſeln muss! 


* 


Was kommſt Du, ſag', mich zu beſuchen 
Im Traum beinahe jede Nacht? 

Willſt Du, o ſag', vielleicht mir fluchen, 
Wenn ich am Tag' nicht Dein gedacht? 


Du haſt das letzte Wort geſprochen, 

Was willſt Du denn von mir noch, ſprich? 
Du haſt ja längſt das Herz gebrochen, 
Das treu in Lieb' gepocht für Dich. 


Budapeſt. 
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Willſt Du vielleicht voll Hohn mich fragen, 
Ob mir Dein bleiches Schwanenbild 

Aus längſt verrauſchten Jugendtagen 

Gibt das Geleit verſöhnend, mild? 


Ob ich vielleicht Dich ſchon vergeſſen, 
Ob ich Dich lieb' wie dazumal, 

Als Du von Lieb' ſprachſt, unermeſſen, 
Die mir das Glück, die Zukunft ſtahl? 


O, lass ihn ruhn in feiner Trauer, 

O, frag' ihn nicht, den ſtillen Mann, 
Der jenſeits ſelbſt der Friedhofsmauer 
Dich ewig liebt, ſelbſt dort, ſelbſt dann! 


* 


Wenn mit der Flut des Jubels fliegen 
Möcht' ſtolz das Herz der Frühlichthelle 
Entgegen wie auf luft'ger Welle; 
Wenn rings wie traumbefangen liegen 


Im Maienblütenregen Auen, 

Wo lenzumſchauert Roſen ſprießen, 
Lichtbilder kommen und zerfließen: 

Wer dächt' dann an des Todes Grauen? 


Doch wenn uns niederziehn die Klagen 
Ins Thal, wo Friedhofskreuze ragen, 
Und Seufzer unſer Herz durchſchaudern, 


Wer athmet dann nicht auf: „Von Schmerzen, 
Die gierig nagen mir am Herzen, 
Befrei', o Tod, mich ſonder Zaudern!“ 


$ 


© komm! 
Von A. Herrmann. 


O komm! Die Stunden ſchleichen träg' 
Wie Schlangen und verſchwinden nur 
In trüber Sehnſucht Höhlenſchlund, 
Gramfurchen zeigen ihre Spur. 
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O komm! Wohl lang der Tag, doch geht 
Er inhaltslos und leer dahin; 

So ſchal die Nacht, erquickt auch nicht, 
Wenn thatlos ich ermattet bin. 


O komm! Das Warten altert früh, 
Die Zeit der Jugend Mark verzehrt, 
Zum Leben macht nur Lieb' die Zeit, 
Nur Liebe gibt dem Leben Wert. 


O eil'! Das Leben iſt ſo kurz — 
Und währt' es auch in Ewigkeit, 
Erſetzen könnt' mir's nimmermehr 
Die ohne Dich verlor'ne Zeit. 


5 


Mein Frühling. 
Von Demſelben. 


Hab' einige ſchlichte, beſcheid'ne 
Feldblumen gepflückt, 

Mit denen der liebende Frühling 
Die Wieſe geſchmückt. 


Hab' einige ſchlichte, beſcheid'ne 
Verszeilen gebracht, 

Mit denen der Frühling der Liebe 
Mein Herz hat bedacht. 


O, nimm dieſe Blumen, die Lieder, 
Meine Liebe dazu, 

Du biſt ja mein Blühen, mein Dichten, 
Mein Frühling biſt Du! 


* 


Spruch. 
Von Caſpar Speckbacher. 
Obermieming in Tirol. 
Nimm Dich jo, wie Du biſt, und über nimm Dich beileib nicht, 
Halt demnach niemals zuviel, ſtets jedoch etwas auf Dich! 
Denn iſt der Mann in Gefahr, ſich ſtreckend und dehnend zu platzen, 
Schrumpft er auch jämmerlich ein, hält er ſich nimmer für wert. 


* 
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Böhmiſche Skizzen. 
In freier Übertragung von Dr. Guido Alexis. 
I 
Alrtſer „Niliolo“. 
Aus den Erlebniſſen eines muſterhaften Gatten und Vaters. 
Von Ignaz Hermann.!) 


Den diesjährigen 5. December werde ich nicht ſo leicht vergeſſen. 
Übrigens lebt auf dieſer Erde noch ein Menſch, der ihn bis an ſein 
Lebensende gewiſs nicht vergeſſen wird. Verſichern aber kann ich auf 
meine Ehre, daſs mir das, was ſich an jenem verhängnisvollen Tage, 
eigentlich Abend, zugetragen, durchaus nicht zur Laſt fällt. Alles hat 
väterliche Liebe und ehegattliche Fügſamkeit verſchuldet. Dafür aber kann 
ich nichts, daſs ich ein muſterhafter Gatte und Vater bin. 

Beſagter 5. December begann gleich morgens recht artig. Kaum 
daſs ich mir nach dem Frühſtück den Mund abgewiſcht hatte und nach 
meinem Hute griff, um meinem Tagwerk nachzugehen, trat mich meine 
vielgeliebte Frau an und ſprach ernſt, nachdrücklich: 

„Männchen, ich brauche einen Fünfer .. .“ 

Ich guckte in ihre blaugrünen Augen und erwiderte ungemein ſauft: 

„Liebe Frau, 1 5 brauchte ich wohl mehrere. 

Ich konnte nicht zuende ſprechen, denn mein mir vor Gott und 
der Welt angetrautes Weib unterbrach mich vorwurfsvoll: 

„Mache keine Witze, Männchen, und gib mir einen Fünfer! Es iſt 
höchſte Zeit, dass ich in die Stadt gehe.“ 

„Es fällt mir nicht im Traume ein, Witze zu machen, Weibchen! 
Allen Ernſtes habe ich einige Fünfer vonnöthen. Übrigens iſt es auch 
für mich höchſte Zeit, in die Stadt zu gehen. Auf Wiederjehen . 

Allein ich konnte mich nicht von der Stelle rühren; denn die Blicke 
meiner Frau hafteten an mir ſo ernſt und ſtreng, dafs fie mich ſozu— 
ſagen feſtbannten. Und als ich mich mit Aufbietung meiner ganzen 
Manneskraft gleichwohl zum Fortgehen anſchickte, ſprach meine Ehehälfte 
im Tone ſchmerzlichen Vorwurfes: 

„Alſo ſollen unſere theuren Kinder nicht theilhaben an der all— 
gemeinen Freude, die der heutige Abend allen anderen Kindern bringt! 
Sie allein ſollen unbeſchenkt auf ihr Lager ſinken!“ 

„Der heutige Abend! Ja, was iſt's denn damit?“ 

„Haſt Du vergeſſen, dafs morgen St. Nikolaus iſt? Gehſt Du mit 
geſchloſſenen Augen durch die Straßen, daſs Du nicht gewahrſt, was 
allerorts für die kleine Brut vorbereitet wird?“ 


1) Näs „Mikoläs” (Z Prazskych zäkouti, str. 163—178). 
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Du mein lieber Himmel, daran hatte ich wahrhaftig nicht gedacht! 
Seit vier Wochen ſinne ich auf nichts anderes als auf die ſich nahenden 
heiligen Tage, das ſchönſte Feſt des ganzen Jahres für einen Familien⸗ 
vater, aber auch das allertheuerſte. Ich knauſere, ſagte ich mir, mit jedem 
Gulden, mit jedem Zehner, ich kämpfe in meinem Inneren lange tapfere 
Kämpfe durch, ehe ich ein Sechſerl aus der Taſche hole, wäre es auch die 
unvermeidlichſte Ausgabe, ich rauche ſeit vier Wochen nichts als „Kurze“, 
um nur für Weib und Kind ſo viel als möglich zuſammenzubringen für 
Weihnachtsgeſchenke, für einen rechtſchaffenen Fiſch, für einen Chriſtbaum, 
für gegoſſene Dalken, für ein Feiertagseſſen am Heiligen Tag, ich lebe in 
beſtändiger Angſt und Furcht, dafs mich nicht hinter irgendeiner Ecke 
ein Gläubiger von Schuſter oder Schneider anfalle und mir einen Theil 
von dem, was ich für die Feiertage zuſammengeſpart, abfordere — und 
jetzt hält mir meine Frau den Nikolai-Tag mit allen Anforderungen vor 
Augen, welche das Gedächtnis dieſes jlavifchen Heiligen an einen mit 
einem Paar oder einigen Paaren von Kindern geſegneten Hausvater ſtellt! 

„Weibchen,“ ſprach ich mit allem Schmelz der Stimme, deren ich in 
meiner gedrückten Stimmung fähig war, „Weibchen, in drei Wochen haben 
wir den Heiligen Abend, wo mir ohnedies Beſcherungen genug obliegen! 
Wir können das doch, meine ich, in einem abthun, und glaube mir, 
daſs unſere Kinder mit gleicher Freude nach dem, was ihnen das Chriſt— 
kindl bringt, greifen werden, als ſie morgen thun würden, wenn ſie die 
Geſchenke vom Nikolo ſähen! Und glaube mir, ſie werden ſie ganz ebenſo 
zerbrechen und zerſchlagen! Ich halte alſo dafür, daſs wir ganz gut und 
vernünftig handeln, wenn wir uns die Überraſchung für den Heiligen 
Abend aufſparen. Wir haben bis dahin mehr Zeit, es wird uns dann 
mehr freuen, und weder unſere liebe Liduſchka noch unſer Dalibor werden 
eine Ahnung haben, dass fie um den Nikolo gekommen ſind. Sie ver— 
ſtehen ja ohnedies davon noch nichts.“ 

Ich bildete mir ein, ein glänzendes Plaidoyer vom Stapel ge— 
laſſen und meine Gattin von der Unnöthigkeit einer zweimaligen Beſche— 
rung binnen drei Wochen gründlich überzeugt zu haben — allein ich irrte. 

„Alſo gut!“ ſprach meine Frau. Doch was ſage ich „ſprach“ — ſie 
hauchte es hin, als ob ſie ihre Seele aushauchte, ſie liſpelte die Worte, 
als ob ihr jede Hoffnung auf ein ferneres Daſein zerknickt wäre, und ließ 
dabei ihr Köpfchen ſinken wie eine Blume, die ein plötzlicher Hagelſchlag 
gebrochen hat. In dieſem Augenblicke konnte mein geliebtes Weib Modell 
für einen Bildhauer fein, der für ein Grabmal eine ergreifend jchmerz- 
erfüllte Geſtalt zu meißeln hat. 

Ich verſuchte, ſie dem Leben zurückzugeben, ſie für die gewohnten 
menſchlichen Gefühle und Regungen empfänglich zu machen. 

„Erwäge, Mauſerl, eine doppelte Ausgabe! Du weißt recht gut, 
daſs ich nichts zum Hinauswerfen habe! Die Feiertage koſten Geld, fo 
viel Geld, dafs ich nicht weiß, wo ich es hernehmen ſoll, vielleicht geht 
es doch ohne den Nikolo .. .“. 

„O gewiſs,“ ſtimmte mir mein Weibchen zu in einem Tone lind und 
ſanft wie das Wehen eines Zephyrs, „gewiſs geht es! Ich habe ja 
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unrecht, von Dir zu fordern, dafs Du Dich in Deinem Rauchen ein klein 
wenig einſchränkſt, acht Cigarren im Tag iſt ja nicht viel. Auch darf ich 
nicht verlangen, daſs Du das Wirtshaus meideſt, nach der Anſtrengung 
des Tages iſt es ja nothwendig, ſich im Kreiſe von Freunden und Be— 
kannten zu erholen, und ins Theater zu gehen darfſt Du Dir auch nicht 
verſagen. Auch haſt Du ja noch nicht das Velociped bezahlt, das Du 
Dir anſchaffen muſsteſt, um eine nützliche und geſunde Bewegung zu 
pflegen . . . Darum laſſen wir das, Liduſchka und Dalibor werden gewiſs 
nicht nach den Geſchenken fragen, die der heilige Nikolaus den Kindern 
meines Bruders Eman, meiner Schweſter Joſefine, meines Vetters 
Albrecht und von anderen Bekannten bringt. Du haſt vollkommen recht, 
das iſt eine überflüſſige Ausgabe, nur bei mir iſt es eine ſo dumme 
Gewohnheit, wenn ich mich an die freudige Überraſchung erinnere, die 
mir, ſolange ich bei meiner guten, theuren Mutter war, am Nifolai- 
Tage bereitet wurde . . .“ 

Ihr Auge wurde bei den letzten Worten feucht, und ſie wandte ihr 
Antlitz von mir. Nicht aber ſo raſch, daſs ich nicht bemerken konnte, wie 
ihr beide Augen von bitteren Thränen übergiengen. 

So oft meine Frau ihre „gute, theure Mutter“ oder ſo etwas 
dergleichen vorbringt, iſt es um mich geſchehen. Augenblicklich ſah ich ein, 
ich dürfe meine unſchuldigen Kinder nicht um die Nikolo-Freude bringen, 
griff in meine Brieftaſche, zog mit ſchwerem Herzen einen Fünfer heraus 
und gab ihn meiner Frau. Es dauerte eine Weile, ehe ſie ihn annahm, 
ich muſste fie inſtändig bitten, es zu thun. Dann gieng ich in die Stadt, 
ernſtlich überlegend, wie ich das Loch zuſtopfe, das dieſe unerwartete 
Auslage in mein Weihnachtsbudget geriſſen hatte. 


5 


An dieſem Tage war unſere Mahlzeit etwas minder. Suppe und 
Linſen, die vom geſtrigen Tiſche übriggeblieben waren, dann eine „Semmel- 
Bäba“, die meine liebe Frau aus den von meinen lieben Kindern in 
irgendeinem Winkel verworfenen, mehrere Wochen alten Semmelreſten 
zu bereiten pflegt. Dafür waren, wie ich wahrnehmen konnte, als ich mir 
ein reines Sacktuch holte, in der oberſten Schublade des Wäſchkaſtens 
unter einem großen Bogen Papier eine Menge bunter Herrlein und 
Mägdelein, ein rauhaariger und ein Zwetſchkenteufel, ein Rauchfangkehrer, 
ein papierener Nikolo, ein Pferd, ein Wägelchen, eine kleine Kanne, eine 
umflochtene Ruthe und andere Koſtbarkeiten hergerichtet. Das waren die 
„kleinen Angebinde“ aus meinem unglückſeligen Fünfer! Ich ſtand vom 
Tiſche mit unverdorbenem und gewiſs nicht überladenem Magen auf und 
ſtillte meinen Appetit mit einer derben Schnitte Brot. Mein Weibchen, 
wieder in ihrer vollen guten Laune, blickte mich ſo von der Seite an, 
und ich denke, das Gewiſſen drückte ſie etwas. Sie trat zu mir und 
vertraute mir geheimnisvoll: 

„No, ärgere Dich nicht über das ſchmale Eſſen! Für den Abend 
habe ich gefüllte Schnecken hergerichtet und einen Schöpſenbraten, dass 
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Du Deine Freude daran haben ſollſt. Ich habe Onkel Emil und Tante 
Tini eingeladen, damit wir luſtig ſein können ...“ 

Nach einer Weile brachte ſie mir den ſchwarzen Kaffee. Ich pflege 
ihn nach dem Speiſen um der beſſeren Verdauung willen zu trinken. 
Wofür ſie mir ihn heute brachte, begriff ich nicht. 

Nach einem kurzen Schläfchen zog ich mich an und war, nachdem 
ich die Kinder geküſst, im Begriff auszugehen, als mich mein Weibchen 
an der Schulter fajste und ins zweite Zimmer führte, um mir zuzu⸗ 
flüſtern: 

„Und haſt Du an den Nikolo gedacht?“ 

Ich ſah ihr verwundert ins Geſicht. 

„Du haſt doch alles im Wäſchkaſten, es ſieht ja dort aus wie in 
einer Kinderſpielwarenhandlung!“ 

„Nun freilich!“ rief die Frau voll Freude. „Aber einlegen muſs es der 
Nikolo ſelbſt, das iſt dann feierlicher; Du mujst Dich dazu gehörig 
verkleiden ...“ 

„Ich? Ich mich als Nikolo verkleiden? Was fällt Dir denn ein! 
Und wo nähme ich die Maskerade her .. jetzt? Es iſt ja doch nicht 
Faſching!“ ' 

„Du mein lieber Himmel, beim ‚Böhm? kriegſt Du alles, was Du 
brauchſt, für ein paar Zehnerl auf Borg! Übrigens einen Rock haben 
wir, den Ornat habe ich Dir aus einem Deiner alten Hemden zuge⸗ 
richtet, auf die Bruſt habe ich aus goldenen Borten ein Kreuz genäht. 
Du brauchſt Dir nur eine hohe Mütze, einen Stab und einen Bart 
auszuleihen. Wird das ſchön ſein! Und werden die Kinder Augen 
machen!“ 

„Ja, Augen werden fie machen, dass fie Fraiſen bekommen! Wer 
hat Dir nur das wieder in den Kopf geſetzt!“ 

„Sei ohne Sorgen! Ich habe ſie auf die Ankunft des Nikolo vor— 
bereitet, die Lidunka kann ihn ſchon nicht erwarten und wiederholt in 
einemfort das Gebetlein, das fie ihm vorſagen mufs. Wird das eine 
Überraſchung und eine Freude ſein! Zu uns, ſolange ich bei meiner 
guten, theuren Mutter war, kam der Nikolo immer in Perſon ...“ 

Ich drückte mich aus dem Zimmer und aus dem Haufe. Alſo ich, 
ſoll den Nikolo machen! Guter Gott, auf was ſollte der Menſch nicht 
alles bedacht fein, wenn er ſich entſchließt, zu heiraten und Vater zu 
werden! Hatte ich nicht Sorgen und Laufereien genug, daſs ich oft nicht 
wuſste, wo aus und wo ein, und zu alldem jetzt der Nikolo! Woher 
nehme ich auf einmal die Würde, die dazu gehört? O Weiber, Weiber, 
in was für verzwickte Lagen wiſst Ihr uns zu bringen! Ich ſträubte 
mich in meinem Inneren gegen dieſe ſaubere Zumuthung, und doch ſagte 
ich mir, daſs ich ohne die zur Vorſtellung des ehrwürdigen Heiligen 
nöthigen Requiſiten zu meinem häuslichen Herde nicht zurückkehren dürfe. 

Ich probierte im Gehen, ob es mir gelänge, meine Stimme zu 
verändern. Meine Verſuche hatten den ergötzlichen Erfolg, dafs die Leute 
auf der Gaſſe ſtehen blieben, weil ſie meinten, einen Verrückten vor ſich 
zu haben, und gleichwohl wollte es mir nicht gelingen, meiner Kehle den 
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erforderlichen würdigen Bass zu entlocken. Ich beſah mich unterwegs in 
den geſchliffenen Glastafeln der Auslagkaſten, und immer und immer 
mufste ich mir jagen, daſs meine ganze Figur ſich in grauſamem Gegen- 
ſatz zu dem Ausſehen des freigebigen Biſchofs befinde, wie ich mir ihn 
vorſtellte. Zudem war ich in einer Laune, die ſich eher für den gehörnten 
hölliſchen Begleiter des Biſchofs ſchickte, aber durchaus nicht für den 
weichherzigen, wohlthätigen, liebevollen Heiligen. 

Mit meinem Geſchäft war es ohnedies nichts an dieſem Tage, 
außerdem verſchüttete ich es mit mehreren Bekannten, denen ich längſt 
einen Beſuch ſchuldig war; ich verfiel in eine ſtets ärgerlichere Stimmung. 

Schon lange hatte ſich der Abend über Prag herniedergeſenkt, ſchon 
rückte die Stunde heran, da ich heimkehren ſollte, und noch hatte ich 
keine Ahnung, wie ich mich meiner ſchauſpieleriſchen Leiſtung entledigen 
würde. Ich lief durch die Straßen, mich mit aller Macht gegen den mir 
auferlegten Beruf ſträubend, und gleichwohl näherte ich mich, wenngleich 
auf Umwegen, mehr und mehr meinem Ziele, der „Erſten Masken- und 
Theaterrequiſiten-Leihanſtalt“, die ich in meinem Geiſte dorthin wünſchte, 
wo der Pfeffer wächst. Zum Teixel auch, muss es denn ſolche Gewerbs— 
handlungen geben? 

Übrigens wer weiß, vielleicht hat der „Böhm“ gar keinen Nikolo 
in Vorrath! Beſitzt er ihn nicht, dann bin ich aller Sorgen los. In 
dieſen Gedanken komme ich dem Platteis näher, beſſer geſagt, ich ſchleiche 
ihm zu. 

Urplötzlich, ja wohl, urplötzlich zeigt ſich meinen Blicken eine be— 
kannte Geſtalt. Nein, ich täuſche mich nicht, Freund Wenzel Wowes iſt 
es, ein alter Kamerad, eine gute Seele, ein Herz wie Gold. Uns trennten 
etwa zehn Schritte, ich aber machte nur drei, legte dem Freunde die 
Hand auf die Schulter und ſagte in weichem zutraulichen Tone: 

„Ja, wohin denn, mein lieber Gevatter, wohin?“ 

Die Sache iſt nämlich die: ich habe meinem Freund Wowes ſchon 
dreimal Gevatter geſtanden oder eigentlich ſeinen Buben, und bei ſeiner 
Unermüdlichkeit wird es vielleicht noch einigemal geſchehen! Doch hatte 
ich ihn bisher nie „Gevatter“ genannt. Der Ausdruck iſt mir zuwider, 
es ſchmeichelt mir durchaus nicht, Gevatter zu ſein, und ich rede meinen 
Kameraden faſt immer „Woweschen“ an. Aber heute fuhr mir bei ſeinem 
Anblick ein ſataniſcher Gedanke durch den Kopf, und ich miſsbrauchte das 
Vertrauenswort „Gevatterchen“, um ihm mein Entgegenkommen unter 
die Naſe zu reiben und umſo leichter einen Beweis des ſeinigen be— 
anſpruchen zu können. Oh, wenn er eine Ahnung hatte, was für einen 
tückiſchen Anſchlag ich in meinem Gehirn ausbrütete, er nahm reißaus, 
weit auf die Kleinſeite, wo er mit ſeiner ſorgſamen Frau und ſeinen drei 
Paar Kindern, von denen die eine Hälfte dem männlichen, die andere dem 
weiblichen Geſchlechte angehört, ſtill und unangefochten in einem an- 
heimelnden Hauſe wohnt. Freund Wowes hat von jeher und in allem 
ruhiges Ebenmaß geliebt! 

Er wandte ſich mir zu, und über ſein Antlitz breitete ſich ſein 
freundlich grüßendes Lächeln aus. 

10* 


140 Oſterreichiſch⸗Ungariſche Dichterhalle. 


„Gott zum Gruß, Gott zum Gruß, Gevatterchen!“ ſagte er, denn 
er ſpricht mich nie anders an. „Ich eile nachhauſe, und wohin Du, 
Gevatterchen?“ 

„Frag' mich nicht, und komm mit mir!“ ſprach ich und hieng mich 
an ſeinen Arm, damit er mir nicht entſchlüpfe. Ich erzählte ihm kurz, 
was mir heute bevorſtehe, bat ihn, mir ausſuchen zu helfen, was ich für 
den Nikolo brauche, um es an ihm zu probieren, und zog ihn in das 
Martinsgäſschen. 

„Ich lege es den Kindern für morgen in die Strümpfe ein,“ ſagte 
er, „das iſt bei uns ſchon ſo ein alter Gebrauch.“ 

„Das iſt recht hübſch,“ erwiderte ich, „aber wenn der Nikolo ſelbſt 
kommt, iſt es noch hübſcher, es iſt ſo ehrwürdiger, feierlicher. Die Kinder 
haben da einen ganz anderen Eindruck, und die Erſcheinung des ver— 
meintlichen Heiligen wirkt auf ſie umſo mächtiger.“ 

Wir traten in die „Erſte Leihanſtalt“, Nikolo-Anzüge waren leider 
da, und ich ſuchte eine Biſchofsmütze und zum Umhängen einen weißen 
Vollbart aus, was ich an meinem Freunde probierte, wie es ihm paſſe. 

„Für Dich ſollteſt Du eine andere Mütze nehmen,“ bemerkte Wowes, 
„Du haſt einen größeren Kopf.“ 

„Gewiſs nicht, Gevatterchen, wir haben das gleiche Maß! Ich muss 
doch ſehen, wie die Sache ausſieht.“ 

Bald hatte ich das Rechte gefunden, und wir waren wieder auf der 
Gaſſe. Freund Wowes reichte mir die Hand zum Abſchied, aber ich redete 
mit dem einſchmeichelndſten Tone, deſſen ich fähig war, in ihn hinein: 

„Schau', Gevatterchen, hätteſt Du keine Luſt, mit mir zu gehen? 
Willſt Du Dir nicht den Spaßſs mit anſehen? Und meine Frau bereitet 
zuhauſe gefüllte Schnecken und einen Schöpſenbraten nach Wildpretart — 
möchteſt Du nicht mit uns davon koſten?“ 

Gefüllte Schnecken, das wuſste ich, waren die ſchwache Seite des 
Wowes, und ich merkte recht gut den Eindruck meiner Verlockung. Er 
zauderte ein wenig, dann aber nahm er ſich zuſammen und ſagte: 

„Ich kann nicht, Gevatterchen, wahrhaftig, ich kann nicht! Die Frau 
wartet auf mich mit dem Abendeſſen, und gerade heute ſagte ich ihr, ich 
würde früher kommen.“ 

„Aber Du grundgütiger Himmel, Gevatter, da iſt doch leicht zu 
helfen! Wozu haben wir denn in Prag Dienſtmänner? Dort bummelt 
einer eben, wir ſchicken Deiner Frau ein paar Zeilen, und ſie weiß, 
woran ſie iſt. Da haſt Du einen Bleiſtift, ſchreibe die paar Worte auf 
eine Viſitkarte, das Weitere beſorge ich!“ 

Er überlegte einen Augenblick, dann that er, wie ich ihm gerathen. 
Ich mit einem Sprung beim Dienſtmann, dem ich eine königliche Be— 
lohnung von zwei Sechſerln in die Hand drückte, er mit der Karte auf 
die Kleinſeite, und ich mit meinem Wowes zu mir. 

Ich wohne zwar ſehr weit vom Mittelpunkte der Stadt, gleichwohl 
waren wir in kurzer Friſt an Ort und Stelle. Ich bat meinen Gevatter, 
ſo leiſe als möglich aufzutreten, und wie Diebe ſchlichen wir hinauf. Auf 
leichtes Anklopfen öffnete meine uns ſchon erwartende Frau, und nun 
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ohne Geräuſch aus dem Vorhaus geradenwegs in mein Zimmer. Hier 
brannte ſchon die Lampe, und alles Nöthige lag in Bereitſchaft: mein 
altes Hemd mit dem goldenen Kreuz auf der Bruſt, geputzte weiße Hand- 
ſchuhe, die mir ehedem als Tänzer gedient hatten, Mehl, um das Geſicht 
einzuſtauben, ein angebrannter Korkſtöpſel zum Schwarzanſtreichen der 
Augenbrauen, etwas Watte, die unter der Mitra als Haupthaar des 
Nikolo herabzuhangen hatte. 

Ich ſtellte mich eine Weile, als ob ich mich umkleiden wollte, 
wandte mich aber plötzlich, als ob mir jetzt erſt der Gedanke gekommen 
wäre, an Vetter Wowes und ſagte in einem Tone, der einen Stein er— 
weichen konnte: 

„Gevatterchen, Woweschen, Du könnteſt mir einen großen Dienſt 
erweiſen! Schau', wenn ich den Nikolo abgebe, bin ich nicht recht beim 
Zeug, und die Kinder möchten errathen, wer eigentlich der Nikolo iſt. 
Von Dir haben ſie keine Ahnung — ſei ein guter Kerl, wirf Dich in 
den Anzug, und mache Du den heiligen Biſchof! In wenig Augenblicken 
iſt alles abgethan, und Du trittſt in Deinem gewöhnlichen Anzug ins 
Zimmer, als ob Du eben von der Straße kämeſt. Nicht wahr, Du thuſt 
mir den Gefallen?“ 

Wenzel Wowes ſtand in der Mitte des Zimmers, blickte unſchlüſſig 
bald auf mich, bald auf die Nikolo-Requiſiten — ich hatte Mühe, ernſt zu 
bleiben bei der Figur, die der Armſte machte. 

„Aber Gevatterchen“ — ich betonte ſtets nachdrücklicher den Koſe— 
namen, der ihn daran erinnern ſollte, was ich alles für ihn geleiftet — „das 
darfſt Du mir nicht abſchlagen! Ich bin bereit, Dir wieder einmal zu— 
gefallen zu ſein, wenn Du in die Lage kommſt, und wären es Zwillinge, 
glaube mir!“ 

Er ſtand da wie ein Verzweifelter, der nicht weiß, welche Todesart 
er wählen ſoll, und fragte zuletzt in hoffnungsloſer Ergebung: 

„Aber ich bitte Dich, mein lieber Gevatter, was ſoll ich denn 
reden? Ich weiß ja von nichts, ich habe in meinem Leben keinen Nikolo 
gemacht!“ 

„Was Du reden ſollſt? Nichts einfacher in der Welt! Du fragſt 
die Kinder erſt nach ihren Namen, dann ob ſie ſchon in die Schule 
gehen, und ob ſie ſich brav aufführen. Dann befiehlſt Du der Lida, ſie 
ſolle ihr Gebet herſagen, fragit fie, was fie für Glückwünſche zum Namens- 
tage ihrer beiden Eltern, ihrer Großmutter gelernt habe. So auch mit 
dem Dalibor. Sodann läſst Du ſie bis zehn zählen und fragſt ſie, was 
ſie ſingen können. Zuletzt hältſt Du an ſie eine Anſprache, ſie möchten 
ihren beiden Eltern gehorchen, und nachdem Du geendet, betheilſt Du ſie 
mit den Gaben, die hier im Korbe ſind. Schau' her: das Pferdchen ge— 
hört dem Dalibor, der Backtrog und die Kanne der Lidunka. Den rauh⸗ 
haarigen Teufel gibſt Du dem Buben, den aus Zwetſchken dem Mädel. 
Die Pfefferkuchen, die Apfel und Nüſſe theilſt Du unter beide. Und ſo 
fort. Du ſiehſt, das iſt ja ganz leicht.“ 

Und mit den letzten Worten warf ich meinem lieben Gevatter den 
Weiberrock über den Kopf, dann mein Hemd mit dem Kreuz, richtete 
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ihm um das Kinn den weißen Vollbart zurecht, ſetzte ihm die Bijchofs- 
mütze auf und ließ unter dieſer die Watte hervorgucken, ſtrich ihm mit 
dem Korkſtöpſel die Brauen ſchwarz an, hieß ihn die weißen Handſchuhe 
anziehen, gab ihm in die rechte Hand den Biſchofsſtab und hieng ihm an 
den linken Arm den Korb mit den Geſchenken. 

Als der heilige Nikolo fertig war, ſchob ich ihn in das Vorhaus, 
verfügte mich mit ihm leiſen Schrittes auf den Gang vor unſerer 
Wohnung und hieß ihn hier ein Weilchen warten, worauf ich heftig an 
der Glocke zog und in vollem Anzug in das Zimmer trat, als ob ich 
ſoeben nachhauſe käme. Dort waren ſchon unſere Gäſte, Onkel Em il und 
Tante Tiniz das eine Kind ſaß ihr auf dem Schoße, das andere hielt meine 
Frau in ihren Armen. Beide Kinder hatten die Augen weit aufgeriſſen, 
voll banger Erwartung. 

„War der heilige Nikolo noch nicht hier?“ frage ich. 

„Freilich war er noch nicht da, Väterchen!“ antwortet meine Frau 
für die Kinder. 

„Dann kann er nicht lang mehr ausbleiben, denn ich habe auf der 
Straße ſoeben einen feurigen Schein geſehen. Ohne Zweifel theilt er 
irgendwo in der Nähe guten Kindern ſeine Gaben aus. Ich habe einen 
Engel über den Dächern ſchweben geſehen. Er hat einen großen Korb 
voll Spielzeug und Geſchenken, kaum dajs er ihn tragen kann.“ 

Es trat eine Pauſe ein, jeden Augenblick konnte der Nikolo kommen. 

Da läutete es einmal, dann ein zweites-, ein drittesmal, das 
Dienſtmädchen öffnete die Thür des Vorhauſes und ſagte laut: 

„Ich küſſ' die Hand, heiliger Nikolaus!“ 

Und ſchon wurde an die Thür geklopft, und Gevatter Wowes trat 
ein mit ſeinem Korb. Die Kinder wurden roth vor Angſt und heiliger 
Scheu. Aber noch größeres Trema als ſie hatte mein lieber Nikolo. Er 
ſtotterte ſeinen Gruß heraus, und als wir uns an ihn drängten, ihm die 
Hände zu küſſen, um den Kindern mit gutem Beiſpiele voranzugehen, 
fiel er vollends aus ſeinem Concept. Er miſchte in ſeiner Rede eines ins 
andere, und als er ſich nicht mehr zu helfen wuſste, platzte er heraus: 

„Da bringe ich Euch etwas, das ich auf dem Kohlmarkt gekauft habe.“ 

Unter der Watte auf der Stirn floſs ihm der Angſtſchweiß herab. 

Es war die höchſte Zeit, daſs er ſich empfahl, denn den Kindern 
war ſchon das Weinen nahe, ja der unvernünftige Dalibor begann heftig 
zu ſchluchzen. 
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Ich gab dem heiligen Manne ehrerbietig das Geleite zur Thür 
hinaus, und ſchnell ſchlüpften wir beide aus dem Vorhaus in das Neben⸗ 
immer. 

: Aber uns an den Ferſen war meine Frau. 

„Höre, Männchen,“ flüſterte fie mir zu, doch fo, daſs es Gevatter 
Wowes hören konnte, „weil ich geglaubt hatte, Du würdeſt den Nikolo 
machen, habe ich der Tante Klobas verſprochen, Du werdeſt auch zu ihr 
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kommen! Der Onkel iſt nicht zuhauſe, und die Tante erwartet Dich. Wie 
werden wir nur das anfangen?“ 

Und dabei blickte ſie fragend und erwartend nicht etwa auf mich, 
ſondern auf den Gevatter. 

Wenn mir jemand einen Stich gegeben hätte, konnte mir nicht 
ärger ſein. Das fehlte noch! Aber ſchnell war ich entſchloſſen, faltete die 
Hände und ſah mit feuchten Augen auf den Wowes, indem ich ihn bat: 

„Gevatterchen, da Du ſchon einmal im Zeug biſt, möchteſt Du mir 
nicht auch das noch zulieb thun? Ich gehe mit Dir, im Nu iſt alles ab- 
gethan, und in einem Viertelſtündchen find wir zurück . ..“ 

„Und in der Zwiſchenzeit werden die Schnecken und der Schöpſen— 
braten fertig ſein, und wir ſetzen uns zu Tiſche,“ fügte meine Frau bei. 

Gevatter Wowes ſtand da wie ein Verurtheilter unter dem Galgen. 
Er ſah mich an mit dem Blicke eines verendenden Rehs und ſagte: 

„Aber in dem Anzug ... über die Gaſſe? .. .“ i 

„Es geht ja niemand mehr,“ beſchwichtigte ich ihn, „alle Welt iſt zu— 
hauſe und bei den Kindern mit den Geſchenken .. .“ 

Der Gevatter ſprach nichts, aber ſein Auge ſagte es deutlich: Oh, 
daſs auch ich zuhauſe wäre! In was habe ich mich eingelaſſen! 

Zuletzt ſagte er unwillig, wie um der Sache ein Ende zu machen: 

„Nun denn, ſo gehen wir!“ 

Wir rafften uns auf und giengen. Wir drückten uns an den Häuſern 
fort, und ſchon wollten wir in die nächſte Gaſſe einbiegen, als wir um 
die Ecke her derbe Schritte vernahmen — im nächſten Augenblick ſtanden 
wir vor der Polizeiwache, die uns entgegenkam. 

Wir machten einen Verſuch auszuweichen, allein es war zu ſpät. 

„Heda, eine Maskerade! Wohin denn?“ rief einer von der Scharwache, 
und ſchon legte er dem Gevatter die Hand auf die Achſel. 

Der gute Wowes war verſteinert und verſtummt, er brachte keinen 
Laut hervor. 

„Wiſſen Sie nicht,“ ſagte jetzt ein zweiter Wachmann in ſtrafendem 
Tone, „daſs Maskeraden auf der Straße ſeit langem verboten ſind?“ 

„Meine Herren,“ ſagte ich ganz zerknirſcht, „wir gehen ja nur zu un⸗ 
ſerer Tante, zur Frau Klobas, dorten das Haus! Dieſer Herr iſt mein 
Gevatter, Herr Wowes, Beamter, wir gehen nicht in den Häuſern herum, 
wie Sie etwa glauben möchten . . .“ 

„Das iſt nun einmal verboten und damit baſta! Sie werden mit 
uns gehen, auf dem Polizei-Commiſſariat wird es ſich zeigen.“ 

Vor dem Geſetz habe ich von jeher Reſpect und dachte nicht 
an Widerſtand. Wir giengen alſo. Mir ſchien, als hörte ich es, wie 
meinem armen Gevatter die Knie einknickten, und ich konnte mir denken, 
was für ein Vergeltsgott er mir in ſeinem Inneren ſagte. 

Doch das Schrecklichere kam erſt. Während die Gaſſe zuvor wie 
ausgeſtorben war, weiß der Teixel, wo auf einmal von daher, von 
dorther die Leute kamen, Lehrbuben, Gaſſenjungen, Dienſtmädchen, um 
uns, hinter uns, uns in feierlichem Zuge begleitend und dabei von Zeit 
zu Zeit mit Lachen rufend: 
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„Sie haben den Nikolo und den Teufel eingefangen!“ 
Der Teufel war offenbar ich. 


Das war ein langer, leidenvoller Weg! Das Commiſſariat war 


weit, und eine Ewigkeit währte es, ehe wir vor den Polizei-Commiſſär, 
der eben beim Nachtmahl ſaß, vorgelaſſen wurden. Glücklicherweiſe war 
es ein ſolcher, der mich von Perſon kannte; nach kurzem Verhör und 
nachdem ich ihm den Namen meines Gevatters genannt, wurden wir in 
Freiheit geſetzt. Wir entfernten uns, den Nikolo-Anzug unter dem Arm, 
ſtillſchweigend ſchlichen wir nach Haus, aller Appetit war uns vergangen. 
Übrigens war alles, was meine Frau uns aufbewahrt hatte, kalt und 
abgeſtanden. Der Gevatter aß nichts, trank nichts, und als ich ihm 
beim Abſchied für den Gefallen, den er uns erwieſen, danken wollte, 
ſagte er: 

„Es iſt gern geſchehen ...“ 

Aber wie ſagte er das! 

Als wir, nachdem die Gäſte fortgegangen, allein waren, ſagte meine 
Frau zornig: 

„Aber Du muſst auch immer eine Dummheit machen!“ 

Und ſie legte ſich nieder, ohne mir ein Buſſel zu geben. 

Geduldiger Leſer, theilnahmsvolle Leſerin, war ich's, der „die 
Dummheit“ gemacht?! 
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